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Urſprung der lutheriſchen Reformation. Di 
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Als Karl V (1544) mit Franz J Frieden 


ſchloß, war feine Aufmerkſamkeit ganz 
vorzuͤglich auf die Folgen der lutheriſchen 
Reformation geheftet; auf die Folgen einer 
Reformation, die dem roͤmiſch⸗ katholiſchen 
Glauben immer furchtbarer zu werden ſchienen. 


Schon hatte es mehr, als ein aufgeklaͤrter 


und freymuͤthiger Mann, gewagt, uͤber die 
Lehren und Grundſaͤtze der herrſchenden 


Kirche ſeine Zweifel und Bedenklichkeiten zu 


aͤuſſern; ſchon ſeit Jahrhunderten war die 
ſtrenge Inquiſition mit der Aufſuchung und 
Unterdrückung der Ketzerey befchäfftigt geweſen. 
Aber ſo ein fuͤrchterlicher Sturm, als der 
lutheriſche, hatte ſich gegen das Pabſtthum 

Galletti Weltg. ror Th. BEN. noch 
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noch nie erhoben, und die Grundfeſten 
deſſelben waren noch nie ſo ſchrecklich 
erſchuͤttert worden. Luther vollendete das⸗ 
jenige, was Wiklef und Huß nur verſuücht 
hatten. Unſtreitig. übertraf, er beyde an 
Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit; aber 
viel, recht viel wirkten doch die Umſtaͤnde 
zur Beförderung feines allmaͤhlig ſich ent— 
wickelnden Planes. 0 

Luther wirkte zuerſt in einem Lande, 
welches keiner unbarmherzigen Inqutſitton, 
keiner wachſamen Aufſicht eines eifrigen 
Biſchofes, unterworfen war. Der Erzbtſchof 
Albrecht von Magdeburg, unter deſſen 
Sprengel der Schauplatz feiner, Thaͤtigkeit 
gehoͤrte, lebte, als Kurfuͤrſt von Maynz, 
in der Entfernung; auch war ‚fein Religions⸗ 


eifer weniger groß, als feine Neigung zu 


dem, was der Sinnlichkeit ſchmeichelt. Der 
Kurfuͤrſt von Sachſen Friedrich III, einer 
der einſichtsvollſten und weiſeſten Fuͤrſten 
ſeiner Zeit, fuͤhlte zu wenig Beruf, den 
Religionsneuerer Luther zu unterdruͤcken; 
noch weniger fuͤhlten ihn die wuͤrdigen 
Maͤnner, deren Rath fuͤr ihn die groͤßte 
Wichtigkeit hatte. 

Lartin 
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Martin Luther (geb. 1483 am 10. Nov.) 
war der Sohn armer, aber rechtſchaͤffener 
Eltern, die bisher zu Moͤra, im henneber⸗ 


giſchen Amte Salzungen, gelebt hatten. Kurz 
vor feiner Geburth zog fein Vater, den 


man in der Sprache des Volkes Hans 
Luther nannte, nach Eisleben in der Graf 
ſchaft Mansfeld, um daſelbſt als Bergmann 
ſeinen Unterhalt zu finden. Eben dieſe 
Urſache aber lockte ihn, ein halbes Jahr nach 
ſeines Sohnes Geburth, nach Mansfeld, 
wo er ſich ſo viel Vermoͤgen und Anſehen 
erwarb, daß man ihn unter die Mitglieder 
des Stadtrathes aufnahm. 


Der muntere Knabe Luther wurde, ſowohl 
von ſeinen Eltern, als in der Schule, mit 
einer Strenge behandelt, die feinen Hand⸗ 
lungen das Gepräge der Schuͤchternheit 
aufdruͤckte. Aber feine Luft zum Lernen, 
zur Ausbildung feiner Fahigkeiten, konnte 
dieſe Strenge nicht unterdruͤcken! Fuͤr dieſe 
war die Schule von Mansfeld bald zu klein. 
Sein Vater that ihn in ſeinem vierzehnten 
Jahre nach Magdeburg, und ſchon im 
nach Jahre nach Eiſenach, wo er ihn 
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aber jo wenig unterſtuͤtzen konnte, daß er 
einen Currentſchuͤler abgeben mußte. Endlich 
nahm ihn eine Verwandte feiner Mutter 
Margrethe, die Wittwe Kotta, in ihr Haus 
auf, um ihm, in Geſellſchaft ihrer Kinder, 
ſeinen Aufenthalt in Eiſenach angenehmer 
zu machen. Luther, der jetzt einer erfreu— 
lichern Muſe genoß, ſtudirte mit raſtloſem 
Eifer, und benutzte feine wenigen Erholungs— 
ſtunden, um ſich im Drechſeln, in der 
Muſik, und in der Dichtkunſt, zu uͤben. 
Bald brachte er es im Geſange, und auf 
mehreren Inſtrumenten, zu einer nicht 
gemeinen Vollkommenheit; auch ſetzte er 
ſchon Choraͤle. Auf ſeine Bildung hatte der 
damahlige Rector der eiſenachiſchen Schule, 
Johann Trebonius, ein gelehrter, hellden⸗ 
kender Kopf, und beruͤhmter Dichter, einen 
gluͤcklichen Einfluß. Auch war es fuͤr eben 
dieſe Bildung nicht unbedeutend, daß die 
Lehren und Grundſaͤtze Johann Hiltens, 
des ehemahligen Lehrers der eiſenachiſchen 
Schule, den die Moͤnche im Gefaͤngniſſe 
ſterben lieſſen, auf eben dieſer Unterweiſungs⸗ 
anſtalt im lebhaften Andenken waren. 


Auch 
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Auch auf der Aniverfitit zu Erfurth, 
die Luther in ſeinenr neunzehnten Jahre 
bezog, fand er einige Lehrer, die ſich uͤber 
den damahligen Zuſtand der katholiſchen 
Kirche ganz freymuͤthig auſſerten, und durch 
dieſe Aeuſſerungen auf den nachdenkenden 
Juͤngling Eindruck machten. Judeſſen war 
feine erſte Laufbahn von der lauten Aus: 
uͤbung ſolcher Grundſaͤtze ziemlich entfernt. 


Er widmete fih, dem Willen feines. Vaters 


gemäß, der Rechtswiſſenſchaft, mit welcher 
er das Studium der lateiniſchen Schrtfiſteller, 
und der Philofephle, verband; die ſchola— 
ſtiſche wurde ihm aber durch den Lehrer 
derſelben verhaßt gemacht. Indeſſen ftieg er 
doch (1505) bis zur Magiſterwürde empor. 


Der“, in den Schriften der Alten, und 
in der aufgeklaͤrtern Philoſophie, eingeweihete 
Luther entſchloß ſich plotzlich, ein Theolog 
zu werden. Er hatte ſeine Eltern in 
Mansfeld beſucht. Auf der Nuͤckretſe uͤberfiel 
ihn ein ſchreckliches Gewitter. Sein Freund 
Alexius wurde neben ihm erſchlagen. Die 
Todesangſt preßte ihm nun das Geluͤbde ab, ein 
Moͤnch zu werden, weil er den Stand. 

a 5 def 
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deſſelben für den beſten, fuͤr den Gott 
wohlgefälligſten, hielt. Ehe er ſich im 
Auguſtinerkloſter zu Erfurth aufnehmen ließ, 
hielt er noch ein Concert. So nahm er von 
der Welt gleichſam Abſchied. Aber "fein 
Vater konnte es ihm lange nicht verzeihen, 
daß er ſeine Hoffnung, in dem Sohne einen 
wackern Rechtsgelehrten zu ſehen, ſo getäuſcht 
hatte. 


Luther fuͤhlte es bald, daß fuͤr ſeinen 
munteren Geiſt die gewöhnlichen Beſchaͤff; 
tigungen eines Mönches ſich gar nicht paßten. 
Um ſo eifriger trieb er ſeine Lieblingsſtudien. 
Seine dummen Mitbruͤder empfanden aber 
daruͤber einen ſo lebhaften Aerger, daß ſie 
ihm die beſchwerlichſten und ſchmutzigſten 
Arbeiten auftrugen. Die Univerſitaͤt tnachte, 
wegen dieſer Beſchimpfung ihres Magiſters, 
bey dem Provinzial, oder Vorſteher der 
Auguſtinerkloͤſter in Thuͤringen und Meißen, 
Vorſtellungen. 
Mann, und ein ſtiller Beſoͤrderer der 
Kirchenverbeſſerung, Luthers warmer Freund 
und Goͤnner, gab dem Prior den Befehl, 
den Magier von den niedrigen Arbeiten zu 

bei 


Staupitz, ein einſichtsvoller 
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befreyen. Luther widmete ſich jetzt um fo 
ungeſtoͤrter der Leſung der alten und neuen 
Kirchenlehren, und vornehmlich der Tateinis 
ſchen Bibel, die in ſeinem Kloſter an eine 
Kette befeſtigt war. Das viele Sitzen zog 
ihm Schwermuth und Kraͤnklichkeit zu, die 
auf feinen Geiſt wirkten. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden machten ihm ſeine Zweifel und 


Bedenklichkeiten, die er uͤber manchen Lehr⸗ 


ſatz der herrſchenden Kirche fuͤhlte, eine 
um fo lebhaftere Unruhe. 


Aus dieſer äaͤngſtlichen Lage wurde er 
durch ſeinen Goͤnner Staupitz in eine gün⸗ 
ſtigere verſetzt. Staupitz hatte von dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen den Auftrag bekom⸗ 
men, die neue Univerſitaͤt zu Wittenberg 
mit guten Lehrern zu verſehen. Luther 
nahm (1508) den Ruf eines Profeſſors der 
Philoſophle mehr aus Gehorſam, als aus 
Neigung, an. Er harte die Freude, daß 
ihm viele Studenten von Erfurth nach 
Wittenberg folgten. Luther gefiel eben fo 
ſehr auf der Kanzel, als auf dem Katheder. 


Er hielt nicht nur philoſophiſche, ſondern 


auch theologiſche Vorleſungen. Das Zutrauen 
0 zu 


zu feinen Faͤhigkeiten und Einſichten ftieg fo 
hoch, daß man ihn in Angelegenheiten feines 
Ordens nach Rom 9 


In Rom, wo damahls Leo X regierte, 
ſah ſich Luther in dem hohen Begriff, den 
er ſich von der Heiligkeit des päͤbſtlichen 


Hofes gemacht hatte, gewaltig getaͤuſcht. 


Hier erſchten ihm der Pabſt weit weniger 
ehrwuͤrdig, wie ehedem. Hier aͤrgerte er 
ſich über den hoͤchſt ausſchweifenden Lebens; 
wandel der roͤmiſchen Geiſtlichkrit, die über 
ſeine fromme Andacht bey der Meſſe ſich 
Spoͤttereyen erlaubte. 

Luthers Anſehen ſtieg, nach feiner Zu: 
ruͤckkunft von Rom, immer hoͤher. Staupitz 
verſchaffte ihm (1512) die Wuͤrde eines 
Doctors der Theologte. Er uͤbertrug ihm 
die Viſitation der meiſten thuͤringiſchen 
Kloͤſter, die ihn mit gewaltigen Miß brauchen 
bekannt machte. Bald wurde feine Aufı 
merkſamkeit aber auf die Mißbräuche des 
Ablaßhandels gelenkt. 


Leo X, der Kuͤnſte und Wiſenſchaften, 


befoͤrderte, herrliche Gebaͤude auffuͤhrte, und 
0 einen 
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einen praͤchtigen Hofſtaat hielt, fand es zur 
Wiederanfuͤllung ſeiner auegeleerten Caſſe 
ſehr bequem, mit der Erlaſſung der kirch⸗ 
lichen Strafen einen ſehr ergiebigen Handel 
zu treiben. Nun reiſeten entweder Ober: 
und Unterablaßcommiſſarien herum, oder der 
Ablaß wurde, verpachtet. Einen ſolchen 
Ablaßpachter gab unter andern der damahlige 
Kurfuͤrſt Albrecht von Maynz, ein Prinz 
aus dem brandenburgiſchen Haufe, ab. 
Die kurmaynziſche Caſſe war durch drey bald 
hintereinander folgende Sterbefaͤlle ſo erſchoͤpft, 
daß fie die Palliengelder des neuen Kurfuͤr⸗ 
ſten, 26 bis 30,00 Ducaten, nicht auf 
bringen konnte. In dieſer Ruͤckſicht ertheilte 
Leo dem Kurfuͤrſten, gegen die Hälfte des 
Ertrages, die Erlaubniß, den Ablaß in 
Deutſchland predigen zu laſſen. 


Einer der geuͤbteſten Ablaßprediger dieſer 
Zeit war Johann Tetzel, ein Dominicaner 
und Doctor der Theologie von Leipzig, der 
einen hohen Grad von Thaͤtigkeit und 
Sprachſeligkeit beſaß. Aber der lebhafte 
Mann rechnete auf das in ihm befindliche 
Magazin von Suͤndenvergebung ſo viel, 

daß 
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daß er ſeinen eigenen Lebenswandel eben 
nicht ſehr moraliſch einrichtete. Man uͤber⸗ 
raſchte ihn zu Inſpruck mit der Gattin eines 
andern in einem ſo vertraulichen Umgange, 
daß ihn nur das Anſehen des Kurfuͤrſten 
von Sachſen vom Tode des Erſaufens rettete. 
Der Kurfuͤrſt Albrecht zog ihn (1515) aus 
dem Gefangniſſe heraus, und ernannte ihn 
zu feinem Untercommiſſär. Zum Schauplatze 
ſeiner Thaͤtigkeit wies er ihm, auſſer dem 
Lande des Kurfuͤrſten von Brandenburg, 
die Erzſtifter Maynz und Magdeburg, in— 
gleichen das Hochſtift Halberſtadt, an. 


Tegel entſprach dem Zutrauen, welches 
der Kurfürſt Albrecht in ihn ſetzte, voll; 
kommen. Nicht leicht hatte ein Ablaß⸗ 
prediger ſeine Rolle gluͤcklicher geſpielt. 
Sein Einzug in eine Stadt glich einem 
Triumphe. Die Geiſtlichen, die Moͤnche, 
der Rath, dir Schulkinder, giengen ihm 
mit Fahnen und Kerzen entgegen. Man 
lautete mit allen Glocken. Die päbſtliche 
Bulle wurde, in Sammt oder Goldſtoff 
gebunden, vor dem Kreußzprediger hergetra⸗ 
gen. Bey ſeinem Eintritte in die Kirche 

2 ließ 
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ließ ſich die Orgel hoͤren. Nun wurde an 
einem rothen Kreutze die Fahne des Pabſtes 
befeſtigt. Nun ſtrömter von Tetzels Munde 
hinreiſſende Aufforderungen, von der hier 
angebothenen Wohlthar Gebrauch zu machen. 
Fuͤr Geld konute man nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch alle ſeine geſtorbenen oder noch 
lebenden Verwandten, von der Strafe der 
Suͤnden befreyen. Selbſt eine noch zu 
begehende Suͤnde konnte man abkaufen. 
Wer ſollte da nun „nicht, herbeyeilen, um 
ſeine Gewiſſensruhe wieder herzuſtellen, oder 
auf die Zukunſt zu ſichern. Mancher Arme 
gab Fir dieſe Gluͤckſeligkeit feinen letzten 
Groſchen hin. Der Ablaßprediger befand 
ſich dabey in einer glaͤnzenden Lage. Er 
erhiekt, auſſer freyer Koſt und Kleidung, 
monathlich 90 Goldgulden, fuhr in einem 
neumodiſchen Wagen, und hatte ein Gefolge 
von 3 Reitern. Zuletzt legte er ſich einen 
Unter commiſſaͤr zu. 


Telzel kam endlich (15 17) nach Juͤterbock, 
in die Nähe von Wittenberg. Der Proſeſſov 
und Pfarrer Luther wurde durch ſeine 
Beichtkinder auf denſelben aufmerkſam 


gez 
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gemacht. Luther erfiärte ihre von Tetzeln 
erhaltene Suͤndenvergebung fuͤr ſo unzulaͤng⸗ 
lich, daß er ihnen die Abſolution, nur nach 

eifter ernſtlichen Reue uͤber ihre Vergehungen, 
erthetlen wollte. Die getaͤuſchten Leute 
führten bey Tetzeln uͤber ihn Klage. Dieſer 
ſchimpfte ihn einen Ketzer, und ſtieß aller; 
ley Drohungen gegen ihn aus. 


In Luthern, der einen Widerſpruch nicht 
leicht mit Gleichmͤͤthigkeit ertrug, erwachte 
nun der Entſchluß,, dem Unweſen des 
Ablaßkrames ſich lebhaft zu widerfegen. 
Zuerſt eiferte er uͤber denſelben auf der 
Kanzel. Aber feine feyerliche Kriegserklaͤrung 
kündigten erſt (am 31. Oct.) 95 Satze an, 
die er gegen den Ablaß auf dem Katheder 
behaupten wollte. Kein wittenbergtſcher 
Gelehrter erdreiſtete ſich, ihm zu wider⸗ 
ſprechen. Endlich wagte es Wimpina, 
Profeſſor zu Frankfurt) an der Oder, ihm 
in Tetzels Nahmen zu antworten. u Ach 
wurden Luthers Sätze zu Frankſurth öffentlich 
verbrannt. Nun opferten die wittenbergiſchen 
Studenten, ohne daß es Luther wußte, 


auch Tetzels Antwort dem Feuer auf. 
Der 
* 
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Der durch ſeinen Mitbruder Teßzel 
beleidigte Dominicanerorden verklagte Luthern 
bey dem Pabſt. Der damahls (1518) von 
dem Gedanken an eine Reformation noch 
weit entfernte, und für das paͤbſtliche Kir⸗ 
chenſyſtem noch mit großer Ehrfurcht erfuͤllte, 
Luther erſchrak uͤber dieſe Anklage ſo lebhaft, 
daß er dem heiligen Vater feine Erklärung 
uͤber den Ablaß, von einem demuͤthigen, 
um Verzeihung flehenden Schreiben begleitet, 
uͤberſchickte. Leo X, der die ganze Sache 
fuͤr weiter nichts, als einen Moͤnchsſtreit, 
hielt, uͤbertrug es dem General des Augu⸗ 
ſtinerordens, Luthern, dem. er fin einen 
klugen Kopf erklaͤrte, zu beruhigen. Die 
damit nicht zufriedenen Dominicaner bewirkten 
aber, daß Luther nach Rom vorgeladen 
wurde. Das Schickſal des Johann Huf 
war noch zu lebhaft im Andenken, als daß 
es Luthers Freunde fuͤr rathſam gehalten 
haͤtten, den lebhaften und beharrlichen 
Vertheidiger feiner Meynungen nach Rom 
zu ſchicken, und der Kurfuͤrſt Friedrich, der 
Luthern als einen der beſten Lehrer der 
hohen Schule zu Wittenberg kannte, ließ 
ſich durch ſeinen Hofprediger Spalatin leicht 
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bereden, Luthern nicht nach Rom reifen zu 
laſſen. > a 

Leo gab hierauf feinem Legaten bey der 
Reichsverſammlung zu Regensburg, dem 
Cardinal Cajetan, den Auftrag, Luthern von 
ſeinen ketzeriſchen Meynungen zuruͤckzubrin⸗ 
gen. Cajetan beſaß jedoch zu wenig Men⸗ 
ſchenkenntniß und Bibelgelehrſamkeit, um 
den wittenbergiſchen Profeſſor. in feinem 
Glauben wankend zu machen. Dabey bes 
wies er die Unvorſichtigkeit, Luthers Feinde 
zu vertheidigen, und geradezu auf Widerruf 
zu dringen. Und doch konnte er Luthern 
weder aus der Bibel, noch aus den Kir; 
chenvaͤtern, widerlegen, und doch konnte er 
ſich auf weiter nichts, als auf, den Willen 
des Pabſtes ſtuͤtzen. Luther erklaͤrte ſich 
endlich bereit, die Entſcheidung dieſer Sache 
dem Ausſpruche von 4 Uniperſitaͤten zu un: 
terwerfen. Dieſe Erklaͤrung erregte den 
Unwillen des Cardinals. Luther appellirte 
nun von dem ſchlecht berichteten Pabſt an 
den beſſer zu berichtenden, und reiſete in 
der Stille von Regensburg ab. 
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Cajetan beſchwerte ſich über Luthern bey 
dem Kurfuͤrſten. Der Kurfuüͤrſt ſollte ihn 


entweder nach Rom ſchicken, oder aus dem 


Lande jagen. Der Kurfuͤrſt befand ſich des⸗ 
wegen in Verlegenheit. Er ſchickkte des 
Kardinals Schreiben Luthern zu, damit er 
ſich wegen der in demfelben befindlichen 


Anklage verantworten moͤchte. Luther, der 


den Kurfuͤrſten aus feiner Verlegenheit her⸗ 
auszuziehen wuͤnſchte, wollte Wittenberg 
verlaſſen, und Friedrich ſah es wenigſtens 
auf einige Zeit nicht ungern; allein die 
Vorſteher der Univerſitaͤt, die den geſchickten 
und beliebten Profeſſor zu behalten wuͤnſchten, 
machten dem Kurfuͤrſten fo nachdruͤckliche 
Vorſtellungen, daß er den Entſchluß faßte, 
Luthern ſeinen Schutz ferner angedeihen zu 
laſſen. N 
Luther hatte von dem Ausſpruche des 
Kardinals zum zweytenmahl an den Pabſt 
appellirt. Seine Appellation bewirkte aber 
ſo wenig, daß vielmehr eine neue paͤbſtliche 
Bulle das Predigen des Ablaſſes, unter 
Androhung harter Strafe, geboth. Man 
ſah indeſſen in Rom doch ein, daß Luthers 
Meynungen ſchon vielen Beyfall gefunden 


dat; 
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hatten, und man wurde dadurch bewogen, 
den Proceß gegen den Urheber derſelben 
weniger mit Ungeſtuüͤm zu betreiben. Der 
päbſtliche Unwille lenkte ſich nun auf Tetzeln, 
der dürch fein unbeſonnenes und eigennuͤtziges 
Verfahren den Ablaß fo verhaßt gemacht 
hatte. Von Miltitz, ein ſaͤchſiſcher Edelmann, 
und einer von Leos Kammerherren, erhielt 
den Auftrag, den Tetzel, wegen ſeiner 
ſchaͤndlichen Betruͤgereyen, zur Verantwor- 
tung zu ziehen. Er befahl ihm, von Leipzig, 
wo er ſich damahls im Auguſtinerkloſter 
aufhielt, nach Altenburg zu kommen. Tetzel 
entſchuldigte ſich mit der Gefahr der Reiſe. 
So groß war ſchon damahls die Anzahl von 
Luthers Freunden! Miltitz gieng hierauf 
(1519) ſelbſt nach Leipzig. Tetzel erhielt 
von ihm die bitterſten Verweiſe; auch 
drohete er ihm mit der Ungnade des Pabſtes. 
Vielleicht trug der Aerger, den Tetzel dar— 
uͤber empfand, zur Beſchleunigung ſeines 
bald darauf erſolgten Todes ſehr viel bey.“ 
Luther bewies ſich gegen den ſterbenden Tetzel 
fo edelmuͤthig, daß er ihm Troſt zuſprach, 
daß er ihn ſeiner herzlichen Theilnahme an 
ſeinem Schickſale verſicherte. 

— Miltitz 
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Miltitz erhielt vom Pabſt aber noch einen 
doppelten Auftrag. Erſtlich ſollte er den 
Kurfuͤrſten von Sachſen gegen Luthern ein 
zunehmen ſuchen, und ſodann Luthern ſelbſt 
von der ſernern Behauptung feiner Mey 
nungen zuruͤckbringen. Dem Kurfuͤrſten 
uͤberreichte er eine goldene, vom Pabſt ger 
weihete Roſe. Der Kurfuͤrſt fchäßte aber 
dergleichen Heiligthuͤmer jetzt weniger, als 
ehedem. Luther, der nach Altenburg kom— 
men mußte, fand an dem Herrn von Miltitz 
einen feinen, Menſchenkenntniß mit Klugheit 
und Mäßigung verbindenden Mann. Er 
erklaͤrte ſich gegen denſelben bereit, ſeine 
Streitſache nicht weiter zu beruͤhren. Ja er 
ſchrieb ſogar in demuͤthigen Ausdruͤcken an 
den Pabſt, ſicherte demſelben feine Unter 
wuͤrfigkeit zu, und machte ſich verbindlich, 
den Gehorſam gegen das Oberhaupt der 


Kirche zu predigen. 


Wie wohl haͤtten Luthers Gegner gethan, 
wenn ſie ſich damit begnuͤgten! Aber ihr 
unbeſonnener Eifer vereitelte alle die guten 
Folgen, welche die Bemuͤhungen des Herrn 
von Miltitz haͤtten haben koͤnnen. D. Eck, 
Galletti Weltg. 1or Th. 5 Pro⸗ 
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Profeſſor der Theologie zu Ingolſtadt, ein 
zwar nicht unwiſſender, aber niedrig denken⸗ 
der, ungeſtuͤmer Religionseiferer, aͤuſſerte 
fi) uͤber Luthers Meynung fo laut und fo 
verketzernd, daß der aͤuſſerſt reitzbare Luther 
ſeine Entſchließungen wieder aͤnderte. Der 
Kurfuͤrſt, der auf Luthers Talente und 
Grundſaͤtze nun ſchon ein Vertrauen zu ſetzen 
ſchien, fand keinen Beruf, ihm, wegen 
ſeiner Vertheidigung, Vorſchriſten zu machen, 
und Luther hielt feine Sache für fo wichtig, 


daß er ihre Unterdruͤckung durchaus nicht' 


geſtatten wollte. Seinen Muth erhoͤhete 
noch der Umſtand, daß der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, nach dem Tode des Kaiſers Maxi⸗ 
milian (1519) das Reichsvikariat verwaltete, 
und daß ihn dieſes, wenigſtens auf einige 
Zeit, gegen ernſtliche Verfolgungen ſchuͤtzte. 
Dieſer Schutz war Luthern um ſo noͤthiger, 
da ſein Hauptgegner Eck zu Rom eine harte 
Bannbulle gegen ihn auswirkte, mit welcher 
er (1520) triumphirend nach Deutſchland 
zuruͤckkam. 


Die paͤbſtliche Bulle erklaͤrte Luthern 
geradezu fuͤr einen Ketzer, verdammte 41 
aus 


» 
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aus feinen Schriften herausgehobene Saͤtze 
als ketzeriſch, ärgerlich, fromme Ohren 
beleidigend, verfuͤhreriſch; unterſagte die 
Leſung feiner Schriften bey der Strafe des 


Bannes, und drohete, Luthern, in dem 


Falle, 'daß er in Zeit von 60 Tagen ſeine 
Irrthuͤmer nicht feyerlich widerrufen wuͤrde, 
für einen Boͤſewicht, den jederman toͤdten 
koͤnnte, zu erklaͤren. Eck machte dieſe Bulle 
als paͤbſtlicher Nuncius bekannt. Viele 
Fuͤrſten wollten aber die oͤffentliche Anſchla— 
gung derſelben gar nicht geſtatten, und ſelbſt 
katholiſche Schriftſteller aͤuſſerten über dieſelbe 
ihre Mißbilligung. 


Doch der Ton, den der mit Aerger und 
auch wohl mit Rachſucht erfüllte Luther jetzt 
gegen den Pabſt anſtimmte, war von ber. 
Ehrerbiethigkeit auch ziemlich weit entfernt. 
Als ihn Miltitz beredet hatte, ſich noch 
einmahl vor dem Pabſt zu demuͤthigen, 
erlaubte er ſich in dem Schreiben an denſelben 
zu fagen, der roͤmiſche Hof waͤre aͤrger und 
ſchaͤndlicher als Sodom und Gomorra, oder 
Babylon; die roͤmiſche Kirche ſtelle eine 
e; uͤber alle Moͤrdergruben, ein 

B 2 Vuben⸗ 
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Bubenhaus über alle Bubenhaͤuſer, ein 
Haupt und Reich aller Suͤnden, ingleichen 
des Todes und der Verdammniß, vor. 
„Indeß (ſo redete Luther den Pabſt an) 
ſitzeſt du, heiliger Vater, wie ein Schaaf 
unter den Woͤlfen, wie Daniel unter den 
Loͤben, und wie Ezechiel unter den Scor; 
pionen.““ g 


Luther, der ſo dreiſt mit dem Pabſt 
ſprach, konnte auf die Bannbulle deſſelben 
keinen großen Werth ſetzen. War ſie doch 
ohnedieß uͤberall der Gegenſtand des Spottes; 
beſonders des Spottes der Studenten zu 
Erfurth und Leipzig! Indeſſen diente ſie 
Luthern zu einem gewuͤnſchten Vorwande, 
von der paͤbſtlichen Gerichtsbarkeit ſich voͤllig 
loszuſagen, und auf den Ausſpruch einer 
unpartheyiſchen Kirchenverſammlung ſich zu 
berufen. Luther ergriff ſeit der Zeit jede 
Gelegenheit, die ſich ihm darboth, ſeine 
Verachtung des Pabſtthumes oͤffentlich zu 
beweiſen. Seine Schriften wurden, auf 
Antrieb des Pabſtes, zu Vruͤſſel verbrannt. 
Luther baute nun vor dem Thore zu Witten: 
berg einen kleinen Scheiterhaufen, dem er, 

in 
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in Gegenwart der Studenten, die paͤbſtliche 
Bulle, und die Decretalien, opferte. Das 
große Publicum bewunderte den Mann, der 
ſich mit ſolcher Dreiſtigkeit über die Vor; 
urtheile vieler Jahrhunderte hinwegſetzte. 
Es fiel ihm nun nicht mehr auf, wenn 
Luther in ſeiner Widerlegung den Pabſt 
einen Tyrannen, einen Ketzer, einen Antiz 
chriſten, einen Abtruͤnnigen, nannte. * 


Die paͤbſtlichen Nuncien, die wegen der 
ſchnellen Ausbreitung dieſer Neuerungen 
beſorgt zu werden anfiengen, verſprachen 
dem Erasmus, einem der groͤßten Gelehrten 
diefer Zeit, ein Bisthum, wenn er es 
uͤbernehmen wollte, Luthern zu widerlegen, 
oder laͤcherlich zu machen. Aber Erasmus 
war zu klug, als daß er in der Verthei— 
digung einer ſolchen Sache feinen guten Ruf 
hätte preisgeben ſollen. Die Nuncien ver— 
ſuchten es hierauf, Luthern ſelbſt durch große 
Anerbiethungen zu gewinnen. Sie verſpra— 
chen ihm nicht nur hohe geiſtliche Wuͤrden, 
ſondern ſie wollten ihm auch, wenn er ſich 
verbindlich machte, die Sache ruhen zu 
laſſen, im Nahmen des Pabſtes 2000 

Du⸗ 
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Ducaten auszahlen. Solche Anerbiethungen 
konnten aber auf Luthern, der von dem 
Gefuͤhle desjenigen, was er fuͤr Wahrheit 
hielt, ſo ganz durchdrungen war, keinen 
Eindruck machen. | 
N 

Der Zorn, den der Pabſt uͤber die 
Vereitelung feines Planes empfand, loͤſete 
ſich nun in einer nenen Bannbulle auf, die 
Luthern nicht nur in den fuͤrchterlichſten 
Ausdruͤcken verdammte, ſondern auch alle 
feine Beſchuͤtzer und Anhänger mit dem 
Banne bedrohete; die unter andern verord⸗ 
nete, daß Luther, unter Laͤutung det Glocken, 
fuͤr einen verfluchten Ketzer erklaͤrt werden 
ſollte. Aber dieſe Bulle konnte Luthern nur 
wenig Nachtheil bringen, da der groͤßte 
Theil der deutſchen Nation ſchon fuͤr ihn 


gewonnen war; da ſeine Ermahnung an den 


chriſtlichen Adel deutſcher Nation, fich feiner 
anzunehmen, und das paͤbſtliche Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln, einen fo großen Eindruck gemacht 
hatte, daß ſchon viele von den angeſehenſten 
Familien ſich zu ſeinem Schutze bereit 
erklarten. 


Der 
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Der neue Kaiſer Karl V war, wegen 
feines Benehmens gegen Luthern, in ziem⸗ 
licher Verlegenheit. Auf der einen Seite 
forderte ihn der roͤmiſche Hof unausgeſetzt 
und dringend auf, die lutheriſche Ketzerey 
mit den gewaltſamſten Mitteln zu unter; 
druͤcken; auf der andern ſand er es, der 
deutſchen Fuͤrſten wegen, bedenklich, Luthern 
ungehoͤrt zu verdammen, und doch trug er 
anfangs Bedenken, ihn "vor der Reichsver— 
ſammlung erſcheinen zu laſſen. Endlich gab 
er (1521) dem Kurfuͤrſten von Sachſen den 
Auftrag, Luthern mit nach Worms zn brin⸗ 
gen. Luther war auch, aller Warnungen 
ſeiner Freunde ungeachtet, hierzu bereit. 
Man verſah ihn mit Geleitsbriefen des 
Kaiſers und anderer, Fuͤrſten. In ſeiner 
Geſellſchaft reiſete, unter andern Gelehrten, 
Hieronymus Schurf, ſein rechtlicher Beyſtand. 
Als er von den Wittenbergern Abſchied nahm, 
weinten Maͤnner und Weiber, Kinder und 


Alte. Uebcrall jauchzte ihm das Volk ents 


gegen, ſtrömte es, ſelbſt von entfernten 
Gegenden, herbey, um den unerſchrockenen, 
den bewundernswuͤrdigen Mann zu ſehen. 


Un: 
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Unerſchuͤtterlich war auch Luthers Muth. 

Um dieſe Zeit dichtete er das erhabene Lied: 
„eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ Sein 
Anſehen war ſchon fo groß, daß die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen zu Worms uͤber ſeine 
Ankunf: erſchraken. Die damahlige Reichs; 
verſammlung war auſſerordentlich zahlreich 
und glaͤnzend. Luther erſchten vor derſelben 
gleich am Tage nach ſeiner Ankunft (17. 
April). Seine Worte und Blicke waren 
voll Muth. Man legte ihm zwey Fragen 
vor: 1) Ober der Verfaſſer der unter 
ſeinem Nahmen herausgekommenen Schriften 
ſey, und 2) ob er ‚feine Irrlehren wider— 
rufen wolle? Luther bath ſich bis auf den 
folgenden Tag Bedenkzeit aus. An dieſem 
hielt er mit der groͤßten Unerſchrockenhelt 
eine zwey Stunden lang dauernde Rede, 
deren Inhalt er, auf Befehl des Kaiſers, 
in lateiniſcher Sprache wiederholte. Alle 
Bemuͤhungen der vornehmſten Theologen, 
ihn zum Widerrufe zu bewegen, waren ver— 
'geblich. Erſt am ſpaͤten Abend wurde Luther 
unter einer ſtarken Begleitung nach Hauſe 
gebracht. Der unerſchuͤtterliche Muth, mit 
welchem Luther ſprach, hatte ihm die Herzen 
— man: 
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mancher von den verſammelten Fuͤrſten 
gewonnen. Seine Gegner waren beſchaͤmt. 
Ihr Aerger gieng in Rachſucht über, und 
an ihnen lag es wenigſtens nicht, wenn 
Luther mit Huß nicht einerley Schickſal 
hatte. Aber Karl W widerſtand allen Aufi 
forderungen, ihn auf eine gewaltſame Art 
zu unterdruͤcken. Luther erhielt indeſſen (am 
26ſten) den Befehl, ſich von Worms zu 
entfernen, und der Kaiſer wurde, durch die 
dringenden Vorſtellungen der hoͤhern Geiſt— 
lichkeit, und vornehmlich des Pabſtes, 
bewogen, noch zu Worms (26. Map) eine 
Verordnung ergehen zu laſſen, nach welcher 
der unter Menſchengeſtalt in einer Moͤnchs⸗ 
kutte verſteckte Teufel in die Reichsacht 
erklaͤrt, und von jedem, der ihn in ſeiner 
Gewalt haben wuͤrde, in Verhaft genommen, 
und ausgeliefert werden ſollte. Eben dieſes 
Schickſal drohete man auch den Goͤnnern 
und Anhaͤngern deſſelben. 


Dieſes wormſer Edikt wurde von der 
ganzen deutſchen Nation mit dem aͤuſſerſten 
Unwillen aufgenommen, und mehrere Fuͤrſten 
verwetgerten die Vollziehung deſſelben. Der 

fuͤr 
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fuͤr Lüthern zärtlich beſorgte Kurfürſt von 
Sachſen hielt es aber doch für nothwendig, 
ihn wenigſtens auf einige Zeit den Nach— 
ſtellungen ſeiner Feinde zu entziehen. Luther, 
den er ſchon zu Worms darauf vorbereitet 
hatte, wurde, nicht weit von Eiſenach, 
von einigen kurfüͤrſtlichen Beamten ange; 
halten, und auf dae Schloß Wartburg, den 
Wohnſitz der alten Landgrafen von ⸗Thüringen, 
gebracht. Waͤhrend daß das Publicum in 
dem Wahne ſtand, Luther wäre von ſeinen 
Feinden aus der Welt geſchafft worden, lebte 
der: wittenbergiſche Profeſſor auf ſeinem 
Pathmus (ſo nannte er die Wartburg); 
unter dem Nahmen eines Junkers Juͤrge, 
kam er, als Junker Juͤrge, im Panzer, 
in Stiefeln und Sporen, zuweilen nach 
Eiſenach. g - 


Dem muntern und thätigen Luther wurde 
der einſame Aufenthalt auf der Wartburg 
bald unerträglich. Die Jagd gewaͤhrte ihm 
kemen Zeitvertreib; es fehlte daher ſeinem 
Koͤrper an Bewegung, und das viele Sitzen 
machte ihn kraͤnklich und hypochondriſch. 
Sein feuriges Blut drängte, ſich zu ſehr 

nach 
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nach dem Kopfe. Kein Wunder, wenn er 
den Teufel, mit dem er ſich ſo viel beſchaͤff⸗ 
tigte, micht nur im Traume, ſondern auch 
im Fieber, ſah, wenn er im Unwillen das 
Dintefaß nach ihm warf. Luther arbeitete 
während dieſer Muſe manche Schrift aus; 
auch ſieng er die Verdeutſchung der Bibel 
an. Endlich aber brachten ihn die Unruhen; 
die während ſeiner Abweſenheit zu Witten⸗ 
berg ausgebrochen waren, zu dem Entſchluſſe, 
ohne Anfrage bey dem Kurfürſten, ſein 
Pathmos zu verlaſſen, und (1522 im — 
nach Wittenberg zurückzukehren. 


Unter Luthers Collegen zu Wittenberg 
befand ſich auch Karlſtadt, ein gutmuͤthtger, 
aber ſchwaͤrmeriſcher und unuͤberlegſamer 
Mann, dem Luthers Glaubensreinigung noch 
nicht Gnuͤge leiſtete. Unter andern laͤugnete 
er die wirkliche Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti im Abendmahle. Dergleichen 
Reformationsſchwaͤrmer gab es aber um dieſe 
Zeit noch an andern Orten. Vornehmlich 
war die erzgebirgiſche Stadt Zwickau ein 
Schauplatz ſolcher Leute, unter welchen ſich 
beſonders Nicolaus Storch und Marcus 

Stuͤb⸗ 
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Stuͤbner, zwey Tuchmachergeſellen, aber 
Übrigens. nicht ganz unwiſſende Leute, 
emporhoben. Scorch gieng in feiner Schwaͤr⸗ 
merey ſo weit, daß er ſich goͤttlicher Offen— 
bahrungen ruͤhmte; daß er ſich fuͤr einen 
goͤttlichen Geſandten ausgab; daß er, nach 
dem Beyſpiele Chriſti, ſich 12 Apoſtel und 
72 Juͤnger waͤhlte. Als er durch die 
Obrigkeit von Zwickau fortgejagt wurde, 
gieng er, nebſt Stuͤbnern, nach Wittenberg, 
wo er vornehmlich Karlſtadten fuͤr ſeine 
Schtwaͤrmerey ſehr empfaͤnglich fand. Man 
erklärte unter andern die Kindertaufe für 
unguͤltig; und nun ſollten alle erwachſenen 
Perſonen die heilige Chriſtenweihe von 
neuen empfangen. Die Bilder in den 
Kirchen nannte man Abgoͤtterey. Daher 
ſtuͤrmte ein Haufe dieſer Schwaͤrmer einſt 
in die Schloßkirche, zerſchlug alle Statuen, 
riß alle Bildniſſe von den Waͤnden, und 
beraubte ſogar die Altäre ihrer. Zierrathen. 
Das Stindiren erklärte: man für eine zweck⸗ 
loſe Sache. Nachbar. Andreas (ſo nannte 
ſich Karlſtadt) ackerte, pfluͤgte, fuhr Miſt, 
und ſpaltete Holz. 


> 
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Der vernünftiger Theil der Profeſſoren 
munterte Luthern heimlich auf, nach Witten; 
berg zuruͤckzukommen, um dieſem Unweſen 
ſein Ende zu beſtimmen. Luther erſchien 
ganz unvermuthet in ritterlicher Kleidung, 
und mit einem langen Barte. Schon die 
bloße Nachricht von ſeiner Ankunft entfernte 
viele von den Schwaͤrmern; noch mehrere 
aber entfernten feine 8 Tage lang fortgeſetz⸗ 
ten nachdrucksvöllen Predigten. 


Der Kurfuͤrſt m Luthern feine eigen: 
mächtige Entfernung von der Wartburg, da 
ſie zur Wiederherſtellung der Ruhe und 
Ordnung in Wittenberg ſo viel beygetragen 
hatte, und Karlſtadt wurde verbannt— 
Friedrich bewies ſich jetzt, als ein Goͤnner 
und Beſchuͤtzer Luthers, fo thätig, daß ihm 
Adrian VI, Leos X Nachfolger, der von 
den zu Nuͤrnberg verſammelten Reichsſtaͤnden 
die Vollziehung des wormſer Edikts forderte, 
in einem mit harten Ausdrucken angefuͤllten 
Schreiben, vergebens mit der Straſe des 
ewigen Feuers drohete. 

Luther vollendete indeſſen feine Glaubens; 


verbeſſerung. Er belt mit allem Eifer, 
und 
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und der größten Sorgfalt, an feiner Vers 
deutſchung der Bibel, die fuͤr die beutſche 
Nation ein klaſſiſches Buch wurde; er 
aͤnderte, ſeinen Grundſaͤtzen gemaͤß, den 
Gottesdienſt und die Liturgie; er vertauſchte 
die lateiniſchen Kirchengeſaͤnge gegen deutſche 
Lieder, welche die ganze Gemeinde verſtand 
und mitſang. Sein kleiner Katechismus 
trug die vornehmſten Lehren des Evangeliums 
ſo einfach und deutlich vor, daß zur Beur— 
theilung derſelben ſchon der geſunde Men— 
ſchenverſtand hinreichte. Da mußte die Zahl 
von Luthers Verehrern unter dem gemeinen 
Volke immer groͤßer werden! Dieſes ſchien 
durch Luthers Lehren aus ſeiner bisherigen 
Sclaverey gleichſam heranggeriffen. Es fühlte 
die Rechte der Menſchen und der Chriſten 
jetzt weit inniger, als ehedem. Schade, 
daß dieſes ſchoͤne Gefühl zur Veranlaſſung 
des unſeligen Bauernkrieges gemißbraucht 
wurde! 
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N Elftes Kapitel. 


Bauernkrieg. Wiedertaͤufer⸗Unruhen in Muͤnſter. 

Beſeſtigung der; lutheriſchen Reformation. 
Augsburgiſches Glaubensbekenntuiß. Ulrich 
Zwingli. Johann Calvin. 


Luhers heftiger Ton, feine Unerſchrocken⸗ 
heit, ſein Heldenglaube, ſeine oft ſo unehrs 
erbiethig freymuͤthige Behandlung der Großen, 
machte vornehmlich auf das gemeine Volk 
einen ſtarken Eindruck. Die chriſtliche Frey 
heit, die Luther fo laut und fo nachdruͤcklich 
predigte, ſchien daſſelbe zur Befreyung von 
ſo manchem, ihn ſehr drückenden Verhaͤlt— 
niſſe, zu berechtigen. Die Leibeigenſchaft, 
der Zehnte, den die Geiſtlichkeit bekam, 
die Frohndienſte, die den weltlichen Herren 


entrichtet werden mußten, das Verboth, 
nach 
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nach Belieben zu jagen, zu fiſchen, und ſich 
mit Holz zu verſehen, ſchienen den Bauern 
unertraͤgliche Laſten. Schon hatten ſie hier 
und da Verſuche gemacht, denſelben ſich zu 
entziehen; aber dieſe Verſuche giengen noch 
nie ſo ins Große, wie jetzt; noch nie hatten 
ſo wie jetzt die Bauern faſt in ganz Deutſch⸗ 
land gelaͤrmt. 


Der von Wittenberg verbannte Karlſtadt 
befand ſich um die Zeit des Ausbruches dieſer 
Unruhen (1524) in Rothenburg an der 
Tauber, wo er ſchwaͤrmeriſche Predigten 
hielt, und Bilderſtuͤrmereyen veranlaßte. 
Wie leicht konnte ſein Beyſpiel fuͤr die 
benachbarten Bauern anſteckend werden! 
Wenigſtens befanden ſich unter denen, die 
in Schwaben ſich zuerſt zuſammenrotteten, 
manche Freunde und Schüler deſſelben. 


Die Haͤupter dieſer ſchwaͤbiſchen Mißver; 
gnuͤgten waren Leute, die mit der Feder 
umzugehen verſtanden. Dieß beweiſen die 
zwölf Artikel, deren Abſtellung ſie durchſetzen 
wollten. Dieſe enthielten weiter nichts, als 


ſolche Dinge, die den Zuſtand der Bauern 
be; 
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beſonders druͤckend machten. Die reltzende 
Ausſicht, von denſelben befreyt zu werden, 
verſchaffte dem Schwarme der Empoͤrer einen 
fo ſchnellen Zuwachs, daß er bis auf 16,000 
ſtieg. Aber ein großer Theil derſelben ſiel 
unter den unbarmherzigen Streichen der 
ſchwaͤbiſchen Fuͤrſten und Herren, denen die 
fraͤnkiſchen treulich Beyſtand leiſteten. Waͤh⸗ 
rend der Zeit rotteten ſich aber auch die 
Bauern in Franken zuſammen. Ihr Genergl 
war ein ausſchweifender Gaſtwirth vom 
Odenwalde, Nahmens Metzler. Er hielt 
ziemlich gute Ordnung, und die fraͤnkiſchen 
Grafen und Herren fühlten feine Uebermacht 
ſo nachdruͤcklich, daß ſie ihren Unterthanen 
die 12 Artikel zugeſtehen mußten. Dennoch 
verſchworen ſich die Franken, aus Rache 
wegen der niedergehauenen ſchwaͤbiſchen 
Bauern, gegen das Leben aller Pfaffen und 
Edelleute, von welchen mancher nun durch 
die Spieße gejagt wurde. Die laͤrmenden 
Bauern wagten ſich auch an die Städte, 
Heilbronn und Aſchaffenburg öffneten ihnen 
die Thore. Nun ſchloſſen ſich die Oden⸗ 
waͤlder an die Franken an. Zuletzt (1525 
im April) war ihr Haufe bis auf 20,000 
Galletti Weltg. 10r Th. Zr Mann 
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Mann angewachſen. Zu ihren Anfuͤhrern 
gehoͤrte auch Goͤtz von Berlichingen, einer 
der beruͤhmteſten Ritter ſeiner Zeit, den ſie, 
wie er ſelbſt ſagt, zwangen, „ihr Narr und 


Hauptmann zu werden.“ Er mußte das 


Schloß bey Wirzburg belagern helfen. um 
dieſe Zeit mußten auch der Biſchof von 
Speyer, und der Markgraf von Baden, ihren 
Bauern nachgeben. Am ganzen Rheinſtrome 
breitete ſich nun das Feuer der Unruhe aus. 
Im Wirtembergiſchen hatten ſich die Bauern 
aller Städte und Schloͤſſer, bis auf Tuͤbingen 
und Hohenasperg, bemächtigt. Alle Kloͤſter 
wurden geplündert und verwuͤſtet. Endlich 
floß vor Elſaßzabern ein Schwarm von 
30,000 Bauern zuſammen. Aber der Herzog 
Anton von Lothringen brachte, durch eigene 
und fremde Mannfchaft ein fo anſehnliches 
Heer zuſammen, daß er jenen Kaufen zer; 
ſtreute. Viele tauſend Bauern wurden nun 
von den erbitterten lothringiſchen Edelleuten 


niedergehauen. 


In der Pfalz ſtellte Eiſenhut, ein 
ehemahliger Pfarrer, den Bauerngeneral 


vor. Vergebens both ihm der damahlige 
Kur⸗ 
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Kurfuͤrſt, der das Blutvergießen zu verhin⸗ 
dern wuͤnſchte, einen Vergleich an. Hierauf 
brachte er, mit Hülfe des Kurfuͤrſten von 
Trier, ein Heer von 6000 Mann zuſammen. 
Die Stadt Bruchſal, die ſich mit den 
Bauern in eine Verbindung eingelaſſen hatte, 
verlor ihre Thore und Mauern. Nachdem 
der Kurfuͤrſt ſeine Bauern zerſtreut hatte, 
vereinigte er ſich in Schwaben mit dem 
Erzfeinde derſelben, dem Truchſeß von 
Waldburg, der, als Anfuͤhrer der Truppen 
des ſchwaͤbiſchen Bundes, die Bauern mit 


der unbarmherzigſten Strenge behandelte. 


Viele tauſend Bauern wurden niedergehauen; 
ja, man verbrannte ſie ſogar in den Doͤrfern, 
wo ſie eine Zuflucht ſuchten. Ein Markgraf 
von Brandenburg ließ 60 Bauern die Augen 
ausſtechen, und vielen noch uͤberdieß die 
Finger abſchneiden. Nicht alle Fuͤrſten und 
Edelleute verfuhren aber gegen die Bauern 
ſo grauſam. Der edle Frunsberg brachte 
durch feine Vorſtellungen viele Bauern wie; 
der zur Beſinnung. Auch der Landgraf von 
Heſſen, und der Markgraf von Baden, giengen 
mit ihren aufruͤhreriſchen Bauern menſchlich 
um. Die meiſten Edelleute konnten es aber 
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den Bauern gar nicht verzeihen, daß fie 
ihre Schloͤſſer gepluͤndert und zerſtoͤrt hatten; 
daß ſie ſich ſo viele Freyheiten anmaßen 
wollten, die mit den großen Vorrechten' des 
Adels ſo ſehr im Widerſpruche ſtanden. 


Der letzte Akt dieſes Bauernlaͤrmes 
wurde in Thuͤringen geſpielt. Auch hier 
gab ein verlaufener Prediger den Oberan⸗ 
führer ab. Thomas Münzer, einer von 
den wittenbergiſchen Schwaͤrmern, Pfarrer 
zu Altſtaͤdt in Thuͤringen, ruͤhmte ſich, 
Offenbahrungen und Erſchemungen zu haben, 
glaubte ſich zu auffallenden Neuerungen im 
Gottesdienſte berechtigt, und machte die 
Obrigkeit ſehr fleißig zum Gegenſtande ſeiner 
Strafpredigten. Seine Schwaͤrmerey gieng 
ſo weit, daß er eine Kirche nicht nur pluͤn⸗ 
derte, ſondern auch abbrannte. Als das 
Conſiſtorium zu Weimar fein Benehmen 
ernſtlicher zu betrachten anfieng, entfernte er 
ſich durch eine freywillige Verbannung. 
Auch zu Nuͤrnberg wurde die Obrigkeit auf 
den ſchaͤdlichen Schwaͤrmer bald aufmerkſam. 
Er kehrte nun wieder nach Thüringen zurück. 
Zu Muͤhlhauſen, wo er jetzt ſeinen Sitz 

auf⸗ 
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aufſchlug, verſchafften ihm ſeine ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Predigten einen ſo großen Anhang, 
daß er ſich der Regierung bemaͤchtigen konnte. 
Sein Plan umfaßte jedoch ganz Thuͤringen. 
Vorher aber wollte er den Ausgang der 
Baueknunruhen in Franken abwarten. Allein 
ſeine Gehuͤlfen, vornehmlich ſein Unter— 
general Pfeifer, ein verlaufener Moͤnch, 
konnte feine Begierde, den Adel in Thuͤ⸗ 
ringen auszurotten, nicht länger unters 
druͤcken. f 


Pfeifer kehrte von einem nach dem 
Eichsfelde vorgenommenen Streifzuge, auf 
welchem er Kirchen, Kloͤſter und Edelhoͤfe 
gepluͤndert hatte, mit vieler Beute nach 
Muͤhlhauſen zuruͤck. Sein Beyſpiel war 
nicht allein für die muͤhlhaͤuſer Bürger, 
ſondern auch für die benachbarten Bauern, 
verfuͤhreriſch. Dieſe rotteten ſich nun (1525 
im April) überall zuſammen, zerſtoͤrten die 
Kirchen und Klöster in und auſſer den 
Städten, ſelbſt zu Erfurth, Nordhauſen, 
und Eiſenach, pluͤnderten und verjagten die 
Edelleute, und zerriſſen alle Buͤchev und 
Urkunden, die ſie als die Urſachen ihrer 

Da 
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Bedruͤckungen betrachteten, mit der wuͤthend⸗ 
ſten Unbarmherzigkeit. Wie mancher Schatz 
für die vaterlaͤndiſche Geſchichte gieng 
damahls verlohren! 


Der größte Haufe von dieſen Bauern 
verſammelte ſich bey Frankenhauſen, in der 
untern Grafſchaft Schwarzburg. Ihnen 
geſellte ſich Muͤnzer mit 300 von ſeinen 
Anhaͤngern zu. Jetzt verſammelten aber die 
benachbarten Fuͤrſten, als die Herzoge Georg 
und Johann von Sachſen, der Landgraf 
Philtpp von Heſſen, und der Herzog 
Heinrich von Braunſchweig, ihre Ritter, 
nebſt einigem Fußvolke, und ruͤckten gegen 
die bey Frankenhauſen verſammelten Bauern 
an. Ihr Anmarſch brachte dieſelben ſo ſehr 


zur Beſinnung, daß ſie ſich gegen die 


Fuͤrſten bereitwillig erklärten, in ihre Hei— 
math zuruͤckzukehren. Da dieſe aber auf der 
Auslieferung der Raͤdelsfuͤhrer beſtanden, fo 
brachte Muͤnzer durch eine hinreiſſende Rede, 
deren Eindrück ein eben erſcheinender Regen⸗ 
bogen noch erhoͤhete, die Bauern ſo weit, 
daß ſie ihm Standhaftigkeit angelobten. 
Vergebens forderte nun (15. May) ein 

ade; 
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adelicher Abgeordneter die Bauern zur Uns 
terwuͤrfigkeit auf. Er ſtarb von den Spießen 
der Bauern durchbohrt. Jetzt brannten die 
Fuͤrſten und Edelleute vor Begierde, die 
verblendeten Bauern recht nachdruͤcklich zu 
zuͤchttgen. Das Lager der Bauern war mit 
einer ſtarken Wagenburg eingeſchloſſen. 
Dieſe verließen ſich aber, auf Muͤnzers 
Verſprechungen vertrauend, ſo feſt auf einen 
beſondern goͤttlichen Beyſtand, daß fie wenig 
Widerſtand thaten. Die Kanonenkugeln der 
Fuͤrſten benahmen ihnen aber auch bald allen 
Muth ſo gewaltig, daß ſie ſich, gleich dem 
Schlachtyieh, niedermetzeln ließen, und die 
Zahl derer, welche die Fuͤrſten und Edelleute 
ihrer Rachſucht aufopferten, belief ſich Über 
7400. Dreyhundert ſtarben unter den 
Haͤnden der Scharfrichter. Muͤnzer und 
Pfeifer mußten, ehe man ihnen den Kopf 
abſchlug, ſchreckliche Martern ausſtehen. 
Muͤhlhauſen und andere Staͤdte, die an 
dieſem Bauernaufruhre Antheil genommen 
hatten, mußten große Geldſummen erlegen. 
Auch ſtarben noch viele unter den Haͤnden 
des Scharfrichters. Man rechnet auf 50,000 
Bauern, die in dieſem Kriege ihr Leben 
ein⸗ 
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einbuͤßten. Luther aͤuſſerte uͤber dieſe Ui: 
ruhen den lebhafteſten Aerger; indeſſen ver⸗ 
fäumte er dieſe Gelegenheit auch nicht, den 
Fuͤrſten und Herren manche bittere Wahrheit 
zu ſagen. - 


Einen aͤhnlichen Auftritt veranlaßte die 
Schwaͤrmerey der Wiedertaͤufer. Dieſe 
wurden, weil der unduldſame Luther alle 
Obrigkeiten zur Ausrottung derſelben auf— 
gefordert hatte, mit großem Eifer verhaftet 
und hingerichtet. Eine kleine Colonie der; 
ſelben fand jedoch ihre Zuflucht in den 
Niederlanden. Von hier wagten ſich einige 
von ihnen nach Weſtphalen, und vornehmlich 
nach Muͤnſter, deſſen Einwohner zur Schwaͤr— 
merey und zum Aufruhre große Neigung 
zeigten. Schon hatten fie (1533) den 
Katholiſchen ihre meiſten Kirchen »wegge— 
nommen, und das Domkapitel verjagt. 
Ihren Geiſt der Unruhe feuerten nun zwey 
Wiedertaͤuſen, die aus den Niederlanden 
herbeykamen, noch ſtaͤrker an; Johann 
Mathieſen, ein Becker von Harlem, und 
Johann Bockolt, ein Schneider aus Leiden. 
Dieſe fanden bald einen ſo großen Anhang, 

daß 
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daß die Obrigkeit ihre Entfernung fuͤr noͤthig 


hielt. Ploͤczlich rennte aber einer derſelben 


durch die Gaſſen, unausgeſetzt ſchreyend: 
„thut Buße, und laßt euch von neuen 


taufen, ſonſt wird der Zorn Gottes über 
euch kommen!“ Der Schreyer wurden 


immer mehrere. Viele ließen fich gutwillig 


taufen; viele wurden dazu gezwungen. 
Mathieſen und Bockolt, die ſich goͤttlicher 
Offenbahrungen und Eingebungen des heil. 
Geiſtes ruͤhmten, verkuͤndigten ein neues 
Reich Chriſti auf der Erde; verkuͤndigten 
die Ausrottung aller Tyrannen, nebſt völliger 
Freyheit und Gleichheit. Ihre Anhänger 
bemächtigten ſich des Geſchuͤtzes und des 
Zeughauſes. Sie. ſetzten nun eine Revolution 
durch, durch die Bernhard Knipperdolling, 
ein kuͤhner Schwaͤrmer, an das Ruder der 
Stadtregierung kam. Die reichen und vers 
nünftigen Bürger wanderten aus. Ihre 
Stelle nahmen Schwärmer aus den berach⸗ 
barten Oertern ein. Muͤnſter ward nun— 
mehr ein Tummelplatz ſchwärmeriſch, gewalt, 
ſamer Auftritte. Man pluͤnderte und ver: 
brannte die Kirchen; man ſchaffte allen 
Vorrath von edlen Metallen, und andern 
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Koſtbarkeiten, in ein uͤffentliches Haus. 
Auſſer der Bibel blieb kein einziges Buch 
vom Feuer verſchont. Als Mathieſen bey 
einem Ausfalle erſchlagen worden war, 
ſpielte Johaun Bockolt von Leiden, der ihn 
an Schwaͤrmerey noch übertraf, die Hauptrolle. 


Johann ſchrie, nackend durch die Gaſſen 
laufend, immer fort: „das Koͤnigreich Zion 


iſt vor der Thür — das Hohe auf Erden 
ſoll ermedrigt, und das Niedrige dagegen 
erhoͤhet werden!“ — Zucht und Ordnung 


wurden jetzt ganz uͤber den Haufen geworfen. 
Johann predigte die Nothwendigkeit der 
Vielweiberey. Er ſelbſt las ſich gleich unter 
den. ſchoͤnſten Madchen feines Reiches drey 
Gemahlinnen aus. Sein Beyſpiel fand 
natuͤrlich Nachahmer. Die noch uͤbrigen 
rechtſchaffenen Bürger ermannten ſich zwar, 
um dieſen Unfug zu endigen, und brachten 
den Knipperdolling, und andere, in Verhaft; 
fie wurden aber von dem Poͤbel uͤberwaͤltigt, 
und 50 von ihnen ſtarben als ein Opfer 


ſeiner Wuth. Da nun niemand einen 


Widerſpruch wagte, ſo ließ ſich Johann 
durch einen vermeynten Propheten für einen 
König 
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Konig erklaren. Knipperdolling gab den 


Reichsſtatthalter ab. Der neue König legte 


ſich einen Hofſtaat, eine Leibwache, einen 
Harem von 16 Weibern, zu; er ließ Gold— 
ſtuͤcke mit feinem Nahmen praͤgen. Seine 
oberrichterliche Strenge gieng ſo weit, daß 
er einer von ſeinen Gemahlinnen mit eignen 
Händen den Kopf abhieb. Das Ende ſeines 
Reiches war aber nunmehr gekommen. Der 
Biſchof war, von andern Fuͤrſten unterſtuͤtzt, 
(153% endlich im Stande, feine Reſidenz⸗ 
ſtadt wieder unter ſeine Gewalt zu bringen, 
und der Koͤnig Johannes hatte nun das 
traurige Schickſal, daß man ihn erſt in der 
ganzen Stadt zur Schau herumfüͤhrte, her— 
nach mit ſchrecklichen Martern hinrichtete, 
und endlich an dem hoͤchſten Thurme der 
Stadt aufhieng. 


Luthers Feinde verſaͤumten es nicht, 
dieſe Unruhen und Empörungen auf ſeine 
Rechnung zu ſchreiben. Dafür aber hatte er 
die Freude, daß ſeine Lehre in Deutſchland 
immer mehr Verehrer fand; daß der neue 
Kurfuͤrſt von Sachſen, Johann der Beſtän— 
dige, ſie (1528) in feinem Lande öffentlich 

ein: 
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einfuͤhrte; daß der Landgraf von Heſſen, 
und andere Fuͤrſten des nordlichen Deutſch⸗ 
lands, dem Beyſpiele deſſelben folgten. 


Nach Luthers Grundſaͤtzen waren die 
Kloͤſter für die Chriſtenheit eben fo über: 
ſluͤßig, als ſchaͤdlich. Luther hatte nicht 
nur die deutſchen Ritter aufgefordert, dem 
Geluͤbde der Keuſchheit zu entſagen; er hatte 


auch die Moͤnche und Nonnen zur Verlaſſung 


ihrer Kloͤſter aufgemuntert. Dieſe Aufmun⸗ 
terung blieb nicht lange ohne Wirkung. 
Auf einmahl (1523) fanden ſich 9 adeliche 
Nonnen aus dem Kloſter Nimptſchen bey 
Grimma in Luthers Wohnung zu Wittenberg 
ein, und bathen den, der ihren Entſchluß 
erzeugt hatte, um ſeine Fuͤrſorge. Einige 
unterſtützte er ſelbſt; andere brachte er bey 
ſeinen Collegen unter. Seinen Feinden gab 
dieſes Ereigniß zu manchen bittern Anmer— 
kungen Gelegenheit; dem großen Manne, 
der bey dieſer Gelegenheit blos edel und 
rechtſchaffen handelte, konnten aber ſolche 
Anmerkungen keinen Schaden bringen. Das 
Beyſpiel der Nonnen fand indeſſen Nach⸗ 
ahmer. Die Moͤnche des Auguſtinerkloſters 

zu 
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zu Wittenberg, zu deren Mitgliedern Luther 
gehörte, wanderten alle aus, und Luther 
ſelbſt vertauſchte nun die Moͤnchskutte gegen 
den Prieſterrock. Viele Kloſterverſammlungen 
wurden (1525) durch die aufruͤhreriſchen 
Bauern aufgeldfet. Die Fuͤrſten benutzten 
dieſe gute Gelegenheit, die Kloͤſter voͤllig 
aufzuheben. Den alten Moͤnchen wieſen 
ſie einen Jahrgehalt an; die jungen, die 
ihre Kraͤfte noch beyſammen hatten, erhielten 
die Weiſung, ein Handwerk zu erlernen. 
Die ſchoͤnen Kloſterguͤter, welche die Fuͤrſten 
bey dieſer Veränderung vorzuͤglich im Auge 
hatten, verwandelten ſich in Schulen, in 
Hoſpitaͤler, in Kammerguͤter. 


* 


Luther, der nun kein Moͤnch mehr war, 
hielt ſich zu dem Gelübde der Keuſchheit 
nicht laͤnger verpflichtet. Unter den 9 
Nonnen, die ſich in ſeinen Schutz begeben 
hatten, befand ſich Katharine von Bora 
Aus Meißen, die den Reformator fo liebens⸗ 
wuͤrdig fand, daß ſie den Gedanken, ihn 
zu heyrathen, durchaus nicht aufgeben wollte; 
daß fie daher zwey andere Heyrathsantraͤge, 
die ihr Luther machte, ausſchlug. Ihre 
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Standhaftigkeit bewog endlich Luthern (1525 
im Jun.) zu dem Entſchluſſe, fie zu feiner 
Gattin zu waͤhlen. Aber das Vergnuͤgen, 
das er uͤber dieſe Veraͤnderung fuͤhlte, ſtoͤrte 
der Umſtand, daß Luthers Vater, der eine 
Prieſterehe verabſcheute, die Heyrath ſeines 
Sohnes -fehr ungern ſah. Luthers Beyſpiel 
verſchaffte nun allen den Pfarrern, die ſeine 
Grundſaͤtze annahmen, das haͤusliche Gluͤck, 
das ſie ohne ihn vielleicht auf immer ent⸗ 
behren mußten. Wie mauchen jungen, 
gefühlvollen Geiſtlichen mag nun nicht die 
Liebe dem lutheriſchen Glauben zugefuͤhrt 
haben! i 


Schon hatte ein großer Theil von 
Dettfihland dieſen Glauben angenommen. 
Die kathöliſchen Bischöfe fuͤhlten eine immer 
lebhaftere Beſorgniß. Sie, und die welt— 
lichen Fuͤrſten, die fuͤr die Erhaltung der 
katholiſchen Religion eben fo eifrig geſinnt 
waren, drangen, in Verbindung mit dem 
Pabſt, in den Kaiſer Karl V, daß er 
ernſtlich darauf bedacht ſeyn moͤchte, die 
Anhänger Luthers in den Schoos der allein 
ſeligmachenden Kirche zuruͤckzubringen. Auch 
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bewirkten fie, durch die Mehrheit der 
Stimmen, auf dem Reichstage zu Speyer 
(1529) einen Reichsabſchied, deſſen Voll 
ziehung dem lutheriſchen Glauben ſehr ver— 
derblich werden konnte. Die lutheriſchen 
Fuͤrſten hielten ſich daher berechtigt, gegen 


denſelben feyerlich zu proteſtiren. Die Kas 


tholiſchen nannten fie ſeitdem Proteſtanten. 
s 4 


Die unaufpoͤrlichen Vorſtellungen der 
Katholiſchen bewogen Karln, der Unter⸗ 


ſuchung und Beylegung der Glaubensſtreitig⸗ 


keiten eine Reichsverſammlung zu widmen, 
die zu Augsburg gehalten werden ſollte. 
Da er dieſe Abſicht vorher ankuͤndigte, fo 
glaubten die lutheriſchen Fuͤrſten dieſe Ges _ 
legenheit ergreifen zu muͤſſen, die deutſche 
Nation mit den vornehmſten Grundſaͤtzen 
ihres Glaubens bekannt zu machen, um ihre 
Abſonderung von den Katholiſchen gleichſam 
zu rechtfertigen. Von der Darſtellung dieſes 
Glaubensbekenntniſſes mußte ſehr ſorgfaͤltig 
alles dasjenige entfernt werden, was die 
Gegenparthey zur Erbitterung reißen konnte. 


Einen dieſer Abſicht angemeſſenen, ruhigen, 


leidenſchaftloſen Ton durfte man ſich von 
- dem 
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dem feurigen Luther nicht verſprechen. Man 
uͤbertrng daher die Ausarbeitung dieſes 
Glaubensbekenntniſſes ſeinem Amtsgenoſſen 
Philipp Melanchthon. Dieſer vortreffliche 
Mann von Bretten in der Unterpfalz, 
einer der größten Gelehrten feiner Zeit, 
der an Luthers Reformation einen ſehr 
thätigen Antheil nahm, klein, hager, übels 
geſtaltet, aber noch ſcharfſinniger als Luther, 
und weit behutſamer und vorſichtiger, brachte 
alle diejenigen Glaubensſaͤtze, durch welche 
ſich die neue Lehre von der alten unterſchied, 
in 28 Artikel, bey welchen er diejenigen 
zum Grunze legte, die Luther einer Fuͤr⸗ 
ſtenverſammlung zu Torgau uͤbergeben hatte. 
Luther durfte, des wormſer Edikts wegen, 
nicht nach Augsburg kommen; er blieb daher 
zu Koburg zuruͤck. Melanchthon reiſete 
hingegen mit ſeinem Glaubensbekenntniſſe 
zur Reichsverſammlung. 


In der ſogenannten Capitelfiube, in 
dem biſchoͤſlichen Pallaſte zu Augsburg, in 
einer Verſammlung von 200 geiſtlichen und 
weltlichen Fuͤrſten, las der kurſäͤchſiſche 
Kanzler D. Bayer (1530 am 25. Jun.) 

das 
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das Glaubensbekenntniß eines anſehnlichen 
Theiles der deutſchen Nation mit dem ganzen 
Gefuͤhle der Ehre, die ihm dadurch zu 
Shell wurde, und mit lauter Stimme, vor. 
Nach der Ableſung uͤberreichte der Kurfuͤrſt 
dem Kaiſer ſowohl die deutſche Urſchrift, 
als die lateiniſche Ueberſetzung derſelben; 
der Kaiſer nahm aber nur die letztere an. 


Auf den Kaiſer und die katholiſchen 
Fuͤrſten wirkte die augsburgiſche Confeſſion 
gar nicht; deſto mehr wirkte ſie aber auf 


diejenigen, die ſich zu dieſer neuen Lehre 


ſchon hinneigten, wirkte ſie auf ſolche, die 
in ihrer guͤnſtigen Meynung von derſelben 
noch nicht recht befeſtigt waren. Um ſo 
mehr aber hielten es die katholiſchen Fuͤrſten 
für noͤthig, ihr eine Widerlegung entgegenzu⸗ 
ſetzen, die jedoch der Abſicht, die ſie erreichen 
ſollte, ſo wenig entſprach, daß ſie ſelbſt 
dem Kaiſer und ſeinen Miniſtern nicht geſiel. 
Daß man ihr nicht viel zutraute, koͤnnte 
man auch aus dem Umſtande ſchließen, daß 
man den Proteſtanten, die ſie doch zunaͤchſt 
angieng, keine Abfchrift derſelben mittheilen 
wollte. Die Katholiſchen glaubten uͤbrigens 

Galletti Weltg. 10 Th. D durch 


so 


durch dieſelbe berechtigt zu ſeyn; auf gar 
keinen Vergleich ſich einzulaſſen. Eben dieſer 
Urſache wegen nahmen' fie auch die Apologie, 
oder die Vertheidigungsſchrift der Proteſtan⸗ 
ten, nicht an. Man ſetzte denſelben eine 
Friſt bis zum sten April des folgenden 
Jahres. Bis dahin ſollten weiter keine 
Neuerungen in Schriften vorgetragen werden: 
Die Bemühungen der katholiſchen Parthey, 
die Standhaftigkeit der Proteſtanten zu 
erſchuͤttern, waren jedoch vergebens. Jene 
aͤuſſerte ihr dadurch gekraͤnktes Gefuͤhl in 


dem Reichsabſchiede, der die proteſtantiſche 


Lehre auf der verabſcheuungswuͤrdigſten Seite 
darſtellte; der ſie den unvernuͤnftigſten 
Sekten an die Seite ſetzte. Man beſtand 
darauf, daß der vorige Zuſtand des deutſchen 
Kirchenſtaates völlig wieder hergeſtellt werden 
ſollte; man drohete mit der ſchwerſten 
kaiſerlichen Ahndung. * 


Als die Proteſtanten ihr Glaubensbe⸗ 


kenntniß zu Augsburg uͤberreichten, hatten. 


ſie das Mißvergnuͤgen, daß vier Reichsſtaͤdte, 


die ſie bisher zu ihren Mitgliedern rechneten, y 


und zwar Straßburg, Coſtnitz, Memmingen 
und 
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und Lindau, daſſelbe nicht unterzeichneten, 
ſondern eine beſondere Darſtellung ihres 
Glaubens uͤbergaben. Sie ſtimmten darin 
der Meynung des eee eherne 
Zwingli bey. 


Ulrich Zwingli, gebohren zu Wildhauſen 
in Toggenburg (am 1. Jan. 1484), der 
Sohn des daſigen Ammans (Beamten). 
bildete ſeine Faͤhigkeiten auf den Schulen 
zu Baſel und zu Bern aus. Auf der letz: 
tern Schule floͤßte ihm der damahlige Rektor 
Lupulus (Woͤlflin) die Liebe fuͤr das Studium 
der Alten, und fuͤr die Dichtkunſt, ein. 
Seine literaͤriſche Bildung vollendete er auf 
der Univerſitaͤt zu Wien. Nach ſeiner 


Ruͤckkehr wurde er zu Baſel Schullehrer. 


Hierauf begleitete er das Kriegsvolk ſeines 
Vaterlandes auf einem Feldzuge nach Mays 
land, der feine Welt; und Menſchenkenntniß 
vermehrte. N rde er (1518) Prediger 
zu Zuͤrich, und, zu einerley Zeit mit Luthern, 
arbeitete er mit Eifer an einer den Vor⸗ 
ſchriften der heil. Schrift angemeſſenern Art 
der Kanzelvortraͤge, in welchen die Bibel 
nicht nur erläutert, ſondern auch durch 

a) 2 Be⸗ 
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Bemerkungen fuͤr das Leben, und die 


Beduͤrfniſſe der Zuhoͤrer, nuͤtzlich werden 
ſollte. Er ſelbſt gab, in Anſehung ſolcher 
Vortraͤge, ein vortreffliches Muſter ab. 
Oft benutzte er dieſelben, um mit erſchuͤt⸗ 
ternder Heftigkeit, mit der waͤrmſten Theil⸗ 
nahme, die Miß brauche und Irrthuͤmer 


ſeiner Zeitgenoſſen zu ruͤgen, und ſeine 
Freymuͤthigkeit wurde von einer Zeit zur 


andern immer groͤßer. Daher konnte auch 
der Barfuͤßermoͤnch Samſon für feine Ablaß⸗ 
zettel keine Abnehmer finden. Zwingli ſetzte 
es auch durch, daß der Rath zu Zürich 
den übrigen Stadtgeiſtlichen nach feiner Art 
zu predigen befahl. Da nun, nach 
Zwinglis Grundſaͤtzen, die Bibel der einzige 


Maßſtab für alle Religionsunterſuchungen 


ſeyn ſollte, fo fieng man natuͤrlich an, die 
Lehre von den Faſten, die koͤrperliche Ge⸗ 
genwart Chriſti bey dem Abendmahle, und 
andere dergleichen ee paͤbſtlichen 
Kirche, in Zweifel zu ziehen. Auf dieſe 
Zweifel bemuͤhete ſich Zwingli die aufgeklaͤr⸗ 
teſten Maͤnner ſeiner Zelt aufmerkſam zu 
machen. Als daher die Schriften Karlſtadts, 


der in Anſehung der Lehre vom Abendmahle 
mit 
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mit ihm uͤbereinſtimmend dachte, nicht nur 
zu Straßburg und Baſel, ſondern auch zu 
Zurich, verbothen wurden, ſo vertheidigte 
er deſſen Meynung auf der Kanzel; ſo 
erboth er ſich, die Unrichtigkeit der Brod⸗ 
und Weinverwandlung oͤffentlich zu beweiſen. 
Auch gluͤckte ihm (1524) dieſer Beweis fo 
gut, daß der Stadtrath zu Zuͤrich nicht 
weiter auf die Beybehaltung der Meſſe 
drang. Sein Freund Oekolampadiuß 


(Hausſchein) ſetzte eben dieſe Grundfäge zu 


Baſel durch. Viele von den Bewohnern 
der Rheinlaͤnder zogen dieſelben den lutheri⸗ 
ſchen vor. Aber Luther, der doch ſelbſt ſo 
gern reformirte, haßte andere Reformatoren 


ſo gewaltig, daß er behauptete, die Abend⸗ 


mahlslehre, der Karlſtadt, Zwingli und 
Oekolampadius, Beyfall gaben, müffe vom 


Teufel herkommen. Der Landgraf Philipp 


von Heſſen gab ſich viele Muͤhe, die luthe⸗ 
riſchen Theologen mit den ſchweitzeriſchen zu 
vereinigen; aber es gelang ihm nicht, und 
jene erklaͤrten die ſchweitzeriſche Lehre vom 
Abendmahle geradezu fuͤr irrig. Luther 
nannte ſie den giftigſten, ſchaͤdlichſten und 
ſeelenverderblichſten aller Irrthuͤmer, und 
. wenn 
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wenn er die ſtrengen Maßregeln gegen die 
Verehrer derſelben auch nicht veranſtaltete, 
ſo mißbilligte er ſie doch auch nicht. Auf 
dieſe Art konnte die Einigkeit unter den 
Proteſtanten freylich nicht hergeſtellt werden. 
Zwingli ſtarb nicht lange hernach als Held. 


Die von ihm aufgeſtellten Grundſaͤtze 
fanden nicht in allen Kantonen der Eides 
genoſſenſchaft Beyfall; manche derſelben 


blieben vielmehr dem katholiſchen Glauben 


ſtandhaft ergeben. Wenn nun in den 
gemeinſchaftlichen Vogteyen die eine Regie⸗ 
rung ihre Religion aufrecht erhalten, die 
andere aber ihre neuen Lehrſaͤtze einfuͤhren 
wollte, fo war ein lebhafter Streit unver, 
meidlich, und es gewann beynahe das 

Anſehen, als wenn, der Religionshaͤndel 


wegen, die ganze Eidesgenoſſenſchaft in 


zwey Verbindungen ſich aufloͤſen wuͤrde. 
Auch ſtanden beyde Partheyen ſchon gegen— 
einander zu Felde, als Aebli aus Glarus 


ſich (1529 im Jun.) das Verdienſt erwarb, 


ſeinem Vaterlande den erſten Religionofrieden 
zu verſchaffen. Jeder Kanton behielt das 
Recht, ſich ſeine Religion zu waͤhlen; in 

4 den 
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den gemeinſchaftlichen Vogteyen ſollte aber die 
damahlige Kirchenverfaſſung ſortdauern. 
Nun waren zwar die Kantone verglichen; 
aber die Gemuͤther nicht miteinander aus— 
geſoͤhnt. Täglich kamen neue Beleidigungen, 
neue Klagen, vor. Zürich, und Glarus 
wollten keinen neuen Abt von St. Gallen 
waͤhlen laſſen. Daruͤber kam es zwiſchen 
ihnen, und den katholiſchen Kantonen, zum 
Kriege. Zwingli begleitete das Ktiegsvolk 
feines Vaterlandes im gruͤnen Rocke, und 
fiel (1531 am 11. Oct.) in der fuͤr Zuͤrich 
ungluͤcklichen Schlacht bey Kappel. Sein 
Leichnam wurde von den erbitterten Feinden 
ſchrecklich gemißhandelt. So ſtarb Ulrich 
Zwingli, unſtreitig einer der größten Maͤn⸗ 
ner ſeines Jahrhunderts, der mit ſeinem 


großen, vielumfaſſenden Geiſte, der ihn 


vor allen fruchtloſen Gruͤbeleyen bewahrte, 
eine überwiegende Liebe für die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, und fuͤr die Tonkunſt, eine 
ſtets heitere und frohe Laune, aber auch 
nicht wenig Neigung fuͤr den Genuß der 
Lebensfreuden, verband. Er war einer der 
gebildeteſten Männer feiner Zeit, und dem 
noch ganz offen und aufrichtig; und dennoch 

ein 
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ein ſtrenger Verehrer der Wahrheit. Seine 
Schriften empfehlen ſich durch einen faßlichen 
und angenehmen Vortrag. 


Zu den Reformatoren in der Schweitz 
gehoͤrt auch Calvin, deſſen Grundſaͤtze in 
einem großen Theile von Europa herrſchend 
wurden. Jean Chauvin, gebohren (1509) 
zu Noyon, im ehemahligen Isle de France, 
der Sohn eines ſtrengen Vaters, und einer 
frommen Mutter, ſtudirte, als er ſchon 
Geiſtlicher war, zu Orleans die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, und zu Boürges die Theologie, 
und die griechiſche Sprache, mit einem fo 
auſſerordentlichen Eifer, daß er bald Vor⸗ 
leſungen halten konnte. Jegt lernte er auch 
die Bibel kennen, und er fand zwiſchen 


dem Inhalte derſelben, und den Grundſaen 


der roͤmiſchkatholiſchen Kirche, einen fo auf: 
fallenden Unterſchied, daß er ſeiner Anſicht 
anfangs ſelbſt nicht traute. Als er aber, 
24 Jahre alt, (1532) nach Paris kam, 
war ſeine Neigung fuͤr die Reformation 
ſchon ſo entſchleden und bekannt, daß alle 
Verehrer derſelben ſeinen umgang, und 
ſeinen Unterricht, ſuchten. Er hielt in ihren 

heim, 
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heimlichen Zuſammenkuͤnften oͤftere Reden, 
die ſich durch Kraft und Wuͤrde auszeichneten, 
in welchen er den Grundſaß, die Wahrheit 
nie zu verſchweigen, unausgeſetzt geltend 
machte. Seine hoͤhern Talente verſchafften 
ihm unter ſeinen Glaubensgenoſſen bald ein 
fo großes Anſehen, daß fie ihn als ihr 


Haupt betrachteten. Aber die unbarmherzige 


Behandlung, welche die Verehrer der Nies 
formation zu Parts erfuhren, vertrieb den 
Chauvin von Paris nach Baſel, in eben die 
Gegend, wo ſchon Zwingli und Hausſchein 
Reformatoren abgegeben hatten. Ju Vafel, 


wo Chauvin noch die hebraͤiſche Sprache 


lernte, machte er das Publicum zuerſt mit 
feinen neuen Neligionsgrundfäsen bekannt. 
Er ließ nehmlich ſeinen Unterricht in der 
chriſtlichen Religion *), ein eben ſo gelehrtes, 
als gruͤndlich geſchriebenes Werk, drucken. 
In der Vorrede, die er an den Koͤnig 
Franz I richtete, ſuchte er denſelben auf den 
traurigen Zuſtand ſeiner der Reformation 


ergebenen Unterthanen aufmerkſam zu machen; 


ſuchte 


2) Institutiones religionis christianag, 
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ſuchte er die Richtigkeit ihrer Meynungen 
darzuthun. Dieſes Werk fand auch ſo vielen 
Beyfall, daß es! in das Franzoͤſiſche, 
Italieniſche, Spaniſche, Engliſche und 
Deutſche, uͤberſetzt wurde. Wie viel mag 
es in dieſen Ueberſetzungen nicht gewirkt 
haben! Doch in Italien, wohin Calvin 
(1536) ſeiner Geſundheit wegen reiſete, 
fanden ſeine Religionsneuerungen ſo wenig 
Beyfall, daß er ſich einem widrigen Schick 
ſale nur durch die Flucht entziehen konnte. 
Als er hierauf, von Frankreich aus, durch 
Savoyen, nach Straßburg gehen wollte, 
trug man ihm zu Genf eine theologifhe 
Profeſſur, nebſt einer Predigerſtelle, an. 
Da die hieſigen Geiſtlichen ſchon manchen 
Mißbrauch abgefchafft, und manchen neuen 
Grundſatz aufgeſtellt hatten, ſo durfte es 
Calvin (1537) um ſo' eher wagen, ein neues 


Glaubensbekenntniß einzufuͤhren, und manche 


Veranderung im Gottes dienſte vorzunehmen. 
Freylich fiel es dabey vielen Verehrern des 
alten Glaubens auf, daß Calvin die Hoſtie 
bey dem Abendmahle gegen gewoͤhnliches 
Brod vertauſchte; daß er keinen Taufſtein, 
daß er kein anderes Feſt, als den Sonntag, 

ge⸗ 
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geſtatten wollte. Der zwar rechtſchaffene, 

aber nicht immer kluge, Calvin beſtand, 
den Verordnungen des genfer' Senats zum 
Trotze, ſo hartnäckig auf ſeinen Neuerungen, 


daß er (1538) deswegen aus dem Lande 


verwieſen wurde. Doch ein Mann von 
Calvins Ruf und Anſehen blieb nicht lange 
ohne ein Amt. Die Stadt Straßburg 
ernannte ihn zum Profeſſor der Theologie, 


und zum Prediger an einer ftanzoͤſiſchen 


Kirche. Aber ſchon nach einigen Jahren 
(1541) ſetzten es ſeine Freunde und Anhaͤn⸗ 
ger zu Genf durch, daß er wieder zuruͤck⸗ 
berufen wurde. Sein Anſehen galt jetzt 
mehr als vorher. Aber er mißbrauchte es 
zum ungluͤcke des braven Michael Servetus. 
Dieſer zu Tarragona gebohrene Spanier, 
der ſich als Arzt in Frankreich ſehr beliebt 
gemacht hatte, und hierauf nach Deutſchland 
reiſete, wo er bey dem Beichtvater Karls V 
die Stelle eines Secretaͤrs uͤbernahm, fand 
auf ſeinen Reiſen Gelegenheit, mit den 
Grundſaͤtzen der damahligen Reformatoren 
bekannt zu werden, und gieng in ſeinen 
durch dieſelben veranlaßten Religionsunter; 
ſuchungen ſo weit, daß er an der Lehre 

von 
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von der Dreyeinigkeit, und an Jeſus goͤtt⸗ 
licher Sohuſchaft, zweifelte; daß er (1531) 
ſeine Zweifel in einem beſondern Werke 
bekannt machte. Er begab fich hierauf nach 
Baſel, wo die reformirte Religion ſchon 


eingefuhrt war. Aber fein Buch wurde 


daſelbſt verbothen, und ſeine Meynungen 
zogen ihm uͤberhaupt ſo viele verdrießliche 
Haͤndel zu, daß er (1537) nach Paris 


gieng. Hier ſchrieb er (1552) unter andern 


uͤber die Wiederherſtellung des Chriſtenthums. 
Dieſe Schriſt hielt nun Calpin für fo- 
gefaͤhrlich, daß er ſeitdem feinen ganzen 
Eifer aufboth, um den kühnen Server, 
der die Dreyeinigkett, und die Gottheit 
Chriſti, leugnete, unterdrücken zu helfen. 
Wahrſcheinlich geſchah es auf ſeine Veran: 
ſtaltung, daß Servet, durch einen nach 
Frankreich geſchickten Brief, als der verabs 
ſcheuungswuͤrdigſte Ketzer dargeſtellt wurde: 
wenigſtens lieferte er dem Ketzergerichte alle 
Briefe deſſelben aus, und ſo trug er mit 
dazu bey, daß Servet, der freylich alle 
Muͤhe deſſelben, ihn von feinen Grundſaͤtzen 
abzubringen, vereitelte, (1553 im Det.) 
zu Genf verbrannt wurde. Der unbarm⸗ 

. ber: 


6: 


herzige Reformator Calvin, eben ſo ſtreng 
gegen ſich, als gegen audere, bey dem, 
was tr einmahl für wahr erkannt hatte, 
hartnaͤckig verharrend, nicht blos aus 
Temperament, ſondern aus Ueberzeugung, 
aus Grimdfägen, reformirend, darf ſich an 
Luthern und Zwingli, und wenn ſie ihm 
auch vorgearbeitet haben, fühnfich anſchließen. 
(Er ſtarb 1564 am 27. May.) 


Zwölf 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Luthers Tod und Schilderung. Schmalkaldiſcher 
Krieg. Paſſauiſcher Vertrag und augsburgiſcher 
Religionsfriede. Karls V neuer Krieg mit 
Frankreich. Tod und Charakter Franz J. 
Karls v Abdankung und Lebensende. Philipps II 
Krieg mit Heinrich IE und Paul III. 


Die zwiſchen den Proteſtanten aufkeimende 
Uneinigkeit machte den eifrigen Verehrern 
der katholiſchen Religion Hoffnung, die neue 
Lehre wieder auszurotten. In desſer Abſicht 
hatten die Haͤupter derſelben fruͤhzeitig 
(1525) in der Stille eine Verbindung 
geſchloſſen, welche die proteſtantiſchen Fuͤrſten 
auf die Nothwendigkeit leitete, die Verthei⸗ 
digung ihres Glaubens gleichfalls gemeins 


ſchaftlich zu bedenken. Schon zu Torgau 
wur⸗ 
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wurden ſie uͤber die Hauptpunkte eines 
ſolchen Bundes einig. Als aber Karl V. 
mit Huͤlfe der katholiſchen Parthey, feinen 
Bruder Ferdinand dem deutſchen Reiche als 
römifchen: König aufdringen wollte, da 
hielten es die Haͤupter' der proteflantifchen 
Parthey, der Kurfuͤrſt Johann der Be— 
ſtaͤndige von Sachſen, und der Landgraf 
Philipp von Heſſen, für nothwendig, ihrem 
Bunde, der ſchon funfzehn Mitglieder 
zaͤhlte, Sicherheit und Feſtigkeit zu geben. 
Dieß geſchah (1531) zu Schmalkalden in 
der Grafſchaft Henneberg. Schon damahls 


kuͤndigte es ſich deutlich an, daß eine Pars 


they der andern Gewalt entgegenzuſetzen 
entſchloſſen war. Doch Karl V brauchte 
damahls den Veyſtand der Proteſtanten 
gegen die Türken. Dieß bewirkte einen 
Vergleich, der (1532) zu Nürnberg ger 
ſchloſſen wurde. Die Proteſtanten erhielten 
durch denſelben den Vortheil, daß Mitglie— 
der ihres Glaubens unter die Beyſitzer des 
Reichskammergerichts konnten aufgenommen 
werden, und daß die gegen fie anhaͤngigen 


Proceſſe deſſelben ſo lange ruhen ſollten, 
big. 
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bis dieſer Streit durch eine allgemeine 
Kirchenverſammlung entſchieden ware. 

Der damahlige Pabſt Paul III ließ 
(1535) eine ſolche Kirchenverſammlung wirk⸗ 
lich ankuͤndigen. Aber über die Grundſaͤtze 
bey der Anordnung derſelben konnten Luther 
und der Pabſt ‚unmöglich einig werden. 
Luther ſpöttete daher uͤber das Vorhaben 
des Pabſtes. Dieß bewog indeſſen (1536) 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten zu einer neuen 
Verſammlung zu Schmalkalden, wo ſie ihren 
vor fünf Jahren geſchloſſenen Bund, der 


durch viele neue Mitglieder verſtaͤrkt worden 


war, auf zehn andere Jahre erneuerten; 
wo ſie zugleich ein Bundesheer von 2000 
Reitern und 10,000) Mann Fußvolk verab⸗ 
redeten. Dieſer Verbindung ſtellten die 
Katholiſchen (1538) einen ſogenannten hei— 
ligen Bund entgegen. Die Hoffnung wegen 
eines friedlichen Vergleiches der beyden 
Partheyen entfernte ſich alfo immer mehr. 
Am wenigſten ließ er ſich in dieſem Betrachte 
von einer allgemeinen Kirchenverſammlung 
erwarten; denn Luther, der ſich in den 
heftigen ſchmalkaldiſchen Artikeln, die er zur 

Er⸗ 
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Erläuterung und Ergänzung der augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion fuͤr noͤthig hielt, gegen ein 
vom Pabſt veranſtaltetes Concilium ſehr 
nachdruͤcklich erklärte, bewog die ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen zu dem Beſchluſſe: 
daß dieſe Kirchenverſammlung in Deutſchland 
gehalten, und der Leitung der Biſchoͤfe 
überlaffen werden muͤſſe. Der Pabſt vers 
ſchob nun die Kirchenverſammlung. 


Der Pabſt machte (1544) Karln wegen 
ſeiner nachſichtsvollen Behandlung der Luthe⸗ 
raner bittere Vorwürfe: Karl, den nicht 
ſowohl Duldſamkeit, als der Krieg mit 
Franz I und mit den Türken, zur Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Proteſtanten geſtimmt 
hatte, gab dem h. Vater die Verſicherung, 
daß er AL) fünftig als einen thaͤtigen 
Beſchüͤtzer des roͤmiſchen Stuhles zeigen 


‚würde. Luther aͤrgerte ſich daruͤber fo 


gewaltig, daß er behauptete, das Pabſt— 
thum zu Rom wäre vom N geſtiftet 
worden. 


Durch ſo heftige Gemüuthsbewegungen 
wurde der durch Arbeit und Muͤhſeligkeit 
Galletti Weltg. 1or Th. E ent⸗ 
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entkraͤftete Korper Luthers noch mehr ger 
ſchwaͤcht. Ein heftiges Kopfweh raubte ihm 
den Gebrauch eines Auges. Dieſer Verluſt 
machte ihn muͤrriſch, ſtimmte ihn zur Unzu⸗ 
friedenheit mit der Welt und den Menſchen. 
Er fand jetzt zu Wittenberg fo viele Gele; 
genheit zum Verdruſſe, daß er in einem 
Anfalle des Unmuths gar wegziehen wollte. 
Der Wunſch, zwiſchen den im Streite 
begriffenen Grafen von Mansfeld einen 
Vergleich zu ſtiften, lockte den alten kranken 
Mann nach ſeinem Geburthsorte Eisleben. 
Sein Wunſch wurde erfullt; aber die Ans 
ſtrengung, die ihm dieſes gekoſtet hatte, 
beſchleunigte (1546 am 18. Febr.) die voͤllige 
Aufloͤſung ſeines Koͤrpers. Seine irrdiſchen 
Ueberbleibſel verwahrt die Univerſitaͤtskirche 
zu Wittenberg. f 


Luthers Leibesgeſtalt von mittlerer Groͤße 
war in ſpaͤtern Jahren vom vielen Studiren 
abgezehrt. Aus feinem regelmaͤßigen Ger 
ſichtszuͤgen blitzten feurige Augen, welche 
die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes verkuͤndigten, 
hervor. Mit einem tiefeindringenden Vers 
ſtande verband er ein gluͤckliches Gedaͤchtniß, 

eine 
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eine lebhafte Einbildungskraft, eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Thaͤtigkeit. Sein unerſchoͤpf⸗ 
licher Witz war beiſſend, aber auch lehrreich. 
Niemand ſprach ſo leicht mit mehr Feuer, 
und doch ſo einfach und kunſtlos, als Luther! 
Sein ihm ganz eigenthuͤmlicher deutſcher 
Styl blieb lange ein Muſter der guten 
Schreibart. Aber nichts ſchildert den Re— 
formator deutlicher, als die unerſchuͤtterliche 
Feſtigkeit und Beharrlichkeit, die unbeſtech⸗ 
bare Wahrheitsliebe, der edle Stolz, das 
hohe Kraftgefuͤhl ſeines Werthes, und das 
unaufhaltſame Feuer, das freylich nicht 
ſelten in heftiges Ungeſtuͤm ausartete, das 
faſt durchaus keinen Widerſpruch vertragen 
konnte. Seine Leichtigkeit im Arbeiten 
beweiſen die vielen Bücher, die er heraus⸗ 
gab, die tauſende von Briefen, die er 
ſchrieb. Er gab alle ſeine Schriften den 
Buchhändlern ohne Honorar, und als ihm 
einer der dankbarſten unter ſeinen Verlegern 
jahrlich 400 Thaler ausſetzen wullte, fo 
ſchlug er dieſes Anerbiethen mit der Erklaͤ⸗ 
rung aus: daß er ſeine Gaben vom Schoͤpfer 
nicht erhalten habe, um damit Wucher zu 
treiben. Der große Mann hatte daher 
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jährlich noch nicht wu zweyhündert Thaler 
Einkünfte. 


Luther ſtarb nicht lange vor dem Aüs⸗ 
Kelch des erſten buͤrgerlichen Krieges, den 
Ste Reformatton in Deutſchland veranlaßte. 
Dle beyden Partheyen, in welche ſich die 
Fürſten beſſelben theilten, waren zu ſehr 
gegenelnander erbittert, und ſchon zu gut 
geruͤſtet, als daß die Feindſeligkeiten noch 
lange haͤtten unterdruͤckt bleiben koͤnnen. 
Die katholiſchen Fuͤrſten, welche die prote⸗ 
ſtantiſchen am unverſoͤhnlichſten haßten, 
waren der Herzog Georg von Sachſen, und 
der Herzog Heinrich der Juͤngere von 
Braunſchweig. Jener, den Luthers unvor⸗ 
ſichtiges Benehmen gegen feine Neformation 
mit den feindfeligften Geſinnungen erfüllt 
hatte, machte demſelben die Freude, daß er 
ihn feine vier Söhne überleben, daß er 
deſſen Laͤnder an einen Verehrer ſeiner 
Grundſaͤtze kommen ſah. Heinrich der Juͤn⸗ 
gere hatte, wie man ihm Schuld gab, 
einen fuͤr die Haͤupter des ſchmalkaldiſchen 
Bundes, den Kurfuͤrſten von Sachſen, und 
den Landgrafen von Heſſen, verderblichen 
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Plan gemacht, durch den dieſe bewogen 
wurden, ihm (1542) ganz unvermuthet ſein 
Land wegzunehmen. Heinrich, der es 
(1545) wieder erobern wollte, hatte noch 
das Ungluͤck, in ihre Gefangenſchaft zu 
gerathen. 


Dieſes Verſahren der proteſtantiſchen 
Fuͤrſten machte auf die katholiſche Parthey 
den lebhafteſten Eindruck, der in das Gefuͤhl 
der Rachſucht uͤbergieng. Karl W hatte mit 
Frankreich Frieden gemacht. Er wurde jetzt 
durch nichts verhindert, alle ſeine Krafte 
zur Unterdruͤckung der deutſchen Proteſtanten 
aufzubiethen, und ſich des Verſprechens zu 
entledigen, das er dem Pabſte, und den 
eifrigen Verehrern des Pabſtthumes, ſchon 
mehr als einmahl gegeben hatte. Der Pabſt 
that aber auch alles, um Karln zum Kriege 
gegen die Proteſtanten aufzumuntern. Er 
verſprach ihm nicht allein 200,0 Ducaten 
als einen Beytrag zu den Kriegskoſten, 
ſondern auch ein Hüͤlfscorps von 12,000 


Mann. Er erlaubte ihm aufferdem , für 


500,000 Ducaten Kloſtergüther zu verkaufen. 
Um aber das Volk durch Religtonsfeuer zu 
ere 
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erhitzen, erklaͤrte der Pabſt in einer beſon⸗ 
dern Bulle den Krieg gegen die Proteſtanten 
fuͤr einen Kreutzzug; verſprach er allen 
denen, die an der Ausrottung der Ketzer 
Antheil nehmen wuͤrden, den reichlichſter 
Ablaß. ö 


Karl V ließ hierauf aus Spanien, 
Italien und den Niederlanden, Truppen 
nach Deutſchland marſchiren. Die Häupter 
des ſchmalkaldiſchen Bundes erkundigten ſich 
bey ihm nach den Urſachen' dieſer auſſer⸗ 
ordentlichen Zuruͤſtung. Seine Antwort, 
daß ſie die Zuͤchtigung einiger widerſpenſtigen 
Fuͤrſten zur Abſicht habe, fagte ihnen zu 
viel, als daß ſie die Vollendung ihrer 
Kriegsanſtalten laͤnger hätten aufſchieben 
ſollen. Die Macht, die ſie verſammelten, 
bildete eins der anſehnlichſten Heere, die 
auf dem deutſchen Boden jemahls aufgeſtellt 
worden waren. Dieſes wuchs gegen 72,000 
Mann an, zu welchen der Kurfuͤrſt 24,000, 
der Landgraf 22,000, der Herzog von 
Wirtemberg 11,000, und die Reichsſtaͤdte 
Über 74,000, Köpfe ſtellten. Die Artillerie 


dieſer Armee beſtand aus 112 Kanonen. 
Karl 


el 


Karl V, deſſen niederlaͤndiſche und ttalicnifche 
Truppen noch nicht, angekommen waren, 
hatte bey Landshut in Bayern nicht mehr 
als 10,000 Mann beyſammen. Wie leicht 
hätte ihn alſo das große Heer der ſehmal⸗ 
kaldiſchen Bundesgenoſſen in Verlegenheit 
bringen koͤnnen! Da haͤtte es aber von 
Einem einſichtsvollen und erfahrnen Ober— 
befehlshaber geleitet werden muͤſſen! 


Johann Friedrich und Philipp ſtimmten N 
ſchon in Anſehung ihres Charakters nicht 
miteinander uͤberein. Jener beſaß zwar 
einen ausgezeichneten Muth, aber eine deſto 
geringere Ueberlegungskraft; Philipp wußte 
hingegen ſeine Unerſchrockenheit in die 
Graͤnzen der Klugheit einzuſchraͤnken. Wo 
der eine raſch zufahren wollte, da beſtand 
der andere auf der Behutſamkeit. Sodann 
waren auch beyde Oberbefehlshaber (ein ſehr 
gewoͤhnlicher Fall) mit Empfindungen der 
Eiferſucht und des Mißtrauens gegeneinander 
erfuͤlt. In ihrem Plane war zu wenig 
Zuſammenhang, in der Ausfuͤhrung deſſelben 
zu wenig Entſchloſſenheit. Die Kriegskaſſe 
war für die Beduͤrfniſſe eines ſo großen 
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Heeres viel zu gering ausgeſtattet. Endlich 
hatte auch die große Idee, welche die Ver: 
einigten von der Macht des Kaiſers hegten, 
auf den Gang ihrer Unternehmungen keinen 
geringen Einfluß. Hatte der kuͤhne Schaͤrtlin 
von Burtenbach, der General der reichs⸗ 
ſtaͤdtiſchen Truppen, den Oberanfuͤhrer abge⸗ 
geben, wie ganz anders würde der Erfolg 
dieſes Feldzuges vielleicht ausgefallen ſeyn! 
Die Befeſtigung des kaiſerlichen Lagers bey 
Ingolſtadt war noch nicht ganz vollendet, 
und dennoch hielten es die vereinigten Fuͤrſten 
für zu feſt, um, Schaͤrtlins Nathe zufolge, 
einen Angriff auf daſſelbe zu wagen. Man 
berathſchlagte ſich uͤber das, was man thun 
wollte, fo lange, daß zu den 10, 00 Sol— 
daten des Kaiſers noch 18,000 Mann 


hinzukommen konnten, und daß er nun bis 


Landshut vorzuruͤcken wagte. Dennoch thaten 
die vereinigten Fuͤrſten, die einer flärkern 
Vermehrung der kaiſerlichen Armee entgegen— 
ſahen, weiter nichts, als daß ſie dem Kaiſer 
Cam 1 1. Aug.) einen Fehdebrief zuſchickten, 
in welchem ſie ihn mit „Karl, der ſich den 
fünften roͤmiſchen Kaiſer nennt,“ anredeten; 
aber der Kaiſer nahm dieſen Fehdebrief 

nicht 
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nicht an, und erklaͤrte ſie auf der Stelle in 
die Acht. Den braven Schaͤrtlin hielt der 
Landgraf Philipp von einem Angriffe zuruͤck. 
Hatte er vielleicht, als der Schwiegervater 
des Herzogs Moritz, des heimlichen Bun— 
desgenoſſen des Kaiſers, Urſache, den 
Ausbruch der Feindſeligkeiten gegen denſelben 
zu verhindern? oder handelte er hier blos 
aus Eiferſucht? Als Philipp und Johann 
Friedrich dem braven Ritter vorſtellten, fie 
koͤnnten durch einen ungluͤcklichen Angriff in 
Gefahr gerathen, Land und Leute zu verlie⸗ 
ren, antwortete Schaͤrtlin: „und ich — 
Burtenbach!“. Man beſchoß endlich das 
kaiſerliche Lager mit 3000 Kanonenkugeln; 
ein näherer Angriff wurde aber wieder durch 
den Landgrafen verhindert. Genug, Karl V 
gewann hierdurch Zeit, noch 20,000 Mann, 
die aus den Niederlanden herbeymarſchirten, 
an ſich zu ziehen, und ſein Heer wuchs 
dadurch (im Sept.) bis auf 62,000 Köpfe 
an, die einen Artilleriepark von nicht mehr 
als 40 Kanonen bey ſich hatten. Karl ruͤckte 
nun bis Donauwerth vor. Schaͤrtlin, der 


nun alle Hoffnung zu einem glücklichen 


Ausgange des Feldzuges vereitelt ſah, 
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entfernte ſich, vom Aerger uͤberwaͤltigt, 
und nun fehlte den vereinigten Fuͤrſten der 
Feldherr, der ihren Unternehmungen die 
beſte Richtung geben konnte. So nahe 
beyde Heere einander ſechs Wochen lang 
ſtanden; fo ſehr ſich auch manche guͤnſtige 
Gelegenheit zu einem vortheilhaften Angriffe 
darboth, ſo wagten die Vereinigten doch 
weiter nichts, als unbedeutende Augriffe. 
Nangel und. ununterbrochener Herbſtregen 
erzeugten endlich im kaiſerlichen Lager 
anſteckende Krankheiten; viele Italiener 
ſchlichen ſich nach Haufe, und Karl zog ſich 
wieder in ſein verſchanztes Lager zuruͤck. 
Die Vereinigten, die gleichfalls vom Mangel 
gedruͤckt wurden; die ihre Hoffnung, von 
Frankreich und England Unterſtuͤßung zu 
erhalten, getaͤuſcht ſahen; die auf die Huͤlfe 
ihrer niederſaͤchſiſchen Bundesgenoſſen vers 
gebens warteten; die wurden jetzt ſo muthlos, 
daß ſie dem Kaiſer einen Vergleich anbothen, 
der wenig Ehrgefuͤhl verrieth. Aber mit 
kaltem Stolze machte Karl V die Ueberge⸗ 
bung ihrer Perſonen, und ihrer Laͤnder, 
zur erſten Bedingung. 
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Doch Karl befand ſich auch jetzt in einer 
Lage, in welcher er der Macht der vers 
einigten Fuͤrſten mit aller Zuverſicht Trotz 
biethen konnte. Waͤhrend daß er ſelbſt eine 
beträchtliche Armee um ſich her verſammelt 
ſah, erwartete er recht bald den Zeitpunkt, 
wo das Heer ſeiner Feinde durch den 
Abmarſch des Kurfuͤrſten von Sachſen ſich 
ſehr vermindern wuͤrde. Dieſes günftige 
Ereigniß erwartete er von ſeiner Verbindung 
mit dem Herzoge Moritz von Sachſen, 
den die Unterhandlungen ſeines Bruders, 
des Königes Ferdinand, ihm gewonnen 
hatten. Der kluge, alles wohl uͤberlegende 
Moritz fuͤhlte den widrigen Eindruck, den 
ſeine Verbindung mit den Feinden des 
Kurfürften von Sachſen bey dem Publicum 
machen wuͤrde, zu lebhaft, als daß er ſich 
dem Antrage des Königs Ferdinand ſogleich 
hätte ergeben ſollen. Wie man ihm aber 
vorſtellte, daß, nur in dem Falle einer 
Verbindung, das Land ſeines Vetters, des 
Kurfuͤrſten, welches dieſer wegen ſeiner 
Empoͤrung gegen den Katſer verlieren würde, 
ihm zu Theil werden koͤnnte, "fo entſchloß 
er ſich endlich (im Jun.), die Vollziehung 

der 
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der Reichsacht gegen denſelben zu uͤber⸗ 
nehmen, um, wie er ſagte, den Untergang 
des Kurfuͤrſten, ſo wie den Ruin ſeines 
Landes, zu verhindern. Seine Landſtaͤnde, 
die ſich vor dem Einruͤcken der boͤhmiſchen 
Truppen des Koͤnigs Ferdinand fuͤrchteten, 
mußten ihn noch bitten, demſelben in der 
Beſetzung des kurfuͤrſtlichen Landes zuvorzu— 
kommen; ſie mußten von dieſer Beſetzung 
dem Kurfuͤrſten und dem Landgrafen ſogar 
Nachricht geben. Dennoch wartete Moritz 
mit der Vollziehung ſeines Auftrages fo 
lange, bis er ſich von der uͤberlegenen 
Macht des Kaiſers uͤberzeugte, bis Ferdis 
nands ungeriſche Truppen (im Nov.) her⸗ 
beykamen. Die Eroberung des kurfuͤrſtlichen 
Landes, in welchem nur einige Stadte beſetzt 
waren, koſtete ſo wenig Anſtrengung, daß 
ſie in ſechs Wochen vollendet war. Moritz 
gab ſich dabey fortwährend das Anſehen, 
als wenn er das Land des Kurfuͤrſten blos 
aus freundſchaftlichen Abſichten beſetzte. 


Der Kurfuͤrſt traute jedoch feinem. Vor; 
geben ſo wenig, daß er vielmehr, vom 
lebhafteſten Unwillen erfuͤllt, ſogleich den 
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Marſch nach ſeinem Lande antrat. Das 
ganze, große Heer der ſchmalkaldiſchen 
Bundesgenoſſen loͤſete ſich nun bis auf ein 
Obſervationscorps von 9000 Mann auf. 
Man wollte (wenigſtens ſtellte man ſich fo) 
dem Kurfuͤrſten ſein Land wieder erobern 
helfen. Da ihm der katſerliche General von 
Buͤren den Ruͤckzug durch Franken verſperrte, 
fo mußte er den Weg über die Bergſtraße, 
und über Frankfurth am Mayn, einſchlagen. 
Seinen Unwillen empfanden nun Zrankfurth, 
Maynz und Fulda, die anſehnliche Brand⸗ 
ſchatzungen erlegen mußten. Doch brand: 
ſchazte Johann Friedrich auch aus Noth. 


Der Landgraf, der ſich vergebliche Muͤhe 


gab, zwiſchen ſeinem Schwiegerſohne und 
dem Kurfuͤrſten einen Vergleich zu ſtiften, 
zog mit ſeinem Kriegsvolke nun ans 
nad) Kaufe. 
f 
Da der Herzog Moritz den groͤßten 
Thell ſeines Kriegsvolkes wieder beurlaubt 
hatte, fo koſtete es dem Kurfürften (im 
Dec.) wenig Muͤhe, nicht nur ſein Land 
wieder zu erobern, ſondern auch das ganze 
Gebieth des * bis auf die Staͤdte 
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Dresden und Leipzig, zu beſetzen. Seine 
Truppen beſchimpften ſich durch ſchlechte 
Kriegszucht, und er ſelbſt ſchaͤmte ſich nicht, 
das Kirchengeraͤthe zu pluͤndern. Moritz 
half ſich, aus feiner großen Verlegenheit 
durch einen Waffenſtillſtand, den Johann 
Friedrich mit ihm ſchloß, glücklich heraus. 


Der unuͤberlegſame Johann Friedrich 
ſchien wegen der Macht und der Entwuͤrfe 
des Kaiſers ganz unbeſorgt. Er ſonderte fo 
viele Abtheilungen von feiner Armee ab, 
daß kaum 13,000 Mann beyſammen blieben. 
Indeſſen zog Karl V immer mehr Truppen 


an ſich, fuͤllte er ſeine Kriegskaſſe immer 


reichlicher an. Frankfurth am Mayn zahlte 
80, O00 Goldgulden; der Herzog von Wirs 
temberg befreyte ſich von den Folgen der 
kaiſerlichen Ungnade durch die Uebergabe 
von 3 Feſtungen, und die Entrichtung von 
300,000 Goldgulden. Andere Reichsſtaͤnde, 
die an dem ſchmalkaldiſchen Bunde Theil 
genommen hatten, wurden auf aͤhnliche Art 
gezuͤchtigt. Durch dieſe Strafgelder floſſen 
560,000 Ducaten in die kaijerliche Kaſſe. 
Karls Artilleriepark wurde durch 500 Ka— 

nonen 


79 


nonen vergroͤßert. Hierbey war das, was 
die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen in Wefts 
phalen geben mußten, noch nicht einmahl 
in Anſchlag gebracht. 


Karl ſah ſich jetzt in der guͤnſtigſten 


Verfaſſung, die Oberhaͤupter des ſchmalkal— 


difchen Bundes feine Ungnade fuͤhlen zu 
laſſen. Da ſich Moritz ohne Zweifel fuͤr 
ſeinen Schwiegervater ſchon zu verwenden 
anfieng, fo beſchloß Karl, zuerſt gegen den 
Kurfuͤrſten anzuruͤcken. Er zog durch die 
Oberpfalz, und durch Boͤhmen, heran. 
Sein Anmarſch war dem Kurfuͤrſten fo 
unerwartet, daß er ſich ganz auſſer Stand 
fahe, ihm einige nur einigermaßen hinrei⸗ 
chende Kriegsmacht entgegenzuſtellen. Die 
Armee des Kaiſers mußte aber erſt uͤber 
die Elbe ſetzen. Ihren Uebergang ſollte 
Johann Friedrich ſo lange zu verhindern 
ſuchen, bis er fein Kriegsvolk hatte zufams 
menziehen koͤnnen. Aber er entfernte ſich 
vielmehr von der Elbe; er zog ſich nach 
Muͤhlberg zuruͤck. Anſtatt Anſtalten zur 
Vertheidigung des Fluſſes zu machen, hoͤrte 
er (1547 am 24. April) eine lauge Predigt 
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bis zu Ende an. Einige ſpaniſche Fußſolda⸗ 
ten, die ſchnell herbeyſchwammen, retteten 
die Schiffbruͤcke. Der kaiſerlichen Reiterey 
zeigte ein verraͤtheriſcher Bauer eine Stelle, 
wo fie durchreiten konnte. Die Hafen: 
ſchuͤtzen und die Reiter, welchen der Kurfuͤrſt 
die Bewachung des Ufers anvertraut hatte, 
bewieſen zu wenig Muth und Entſchloſſenheit. 
Die ganze uͤbergeſetzte Armee des Kaiſers 
und des Herzogs Moritz drang nun gegen 
den Kuefürſten heran, der mit ſeinen 5 bis 
6000 Soldaten, die ſich noch um ihn befan⸗ 


den, bey einem Holze ſo umringt wurde, 


daß er, feiner perſoͤnlichen Tapferkeit unges 
achtet, dem Schickſale der Gefangenſchaft 
nicht entgehen konnte. Karl ließ hierauf die 


vornehmſten Staͤdte des Kurfuͤrſten von 


ſeinen Soldaten beſetzen; aber Wittenberg, 
die Hauptſtadt' des Kurlandes, wo Johann 
Friedrichs Familie ſich aufhielt, wurde von 


3000 Mann ſo ſtandhaft vertheidigt, daß 


Karl datuͤber unwillig ward. Auf den Rath 
eines ſeiner Miniſter machte er jedoch einen 
Verſuch, die Uebergabe der Feſtung durch 
ein uͤber den gefangenen Kurfuͤrſten geſpro⸗ 
chenes Todesurtheil zu erzwingen. So 
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ſtandhaft es Johann Friedrich anhoͤrte, fo 


ſehr wurde ſeine Gemahlin durch daſſelbe 
erfchätert. Sie übergab die Stadt, und 
Karl milderte des Kurfuͤrſten Strafe wegen 
des gegen ihn begangenen Hochverraths 


dadurch, daß er ihm den Verluſt ſeiner 


Kurwuͤrde, und ſeines Landes, zuerkannte. 
Einen Theil des letztern retteten die Soͤhne 
als ein Unterpfand der jaͤhrlichen Summe, 
die man ihnen zu ihrem Unterhalte anwies. 
In der Stadt, wo Luther die Reformation 
gepredigt, wo er feine Grabſtaͤtte gefunden 
hatte, konnte einer von denen, die um 
den Kaiſer waren, leicht auf die Idee 
kommen, ihn zur Mißhandlung der Leiche 
des großen Mannes aufzufordern. Aber 
Karl ertheilte ihm die edle Antwort: „er 
hat ſeinen Richter, und ich fuͤhre keinen 
Krieg mit den Todten!“ 


Das Schickſal des Kurfürſten brachte in 
dem Landgrafen unangenehme Empfindungen 
der Beſorgniß hervor. Zwar hatte er alles, 
was den Zorn des Kaiſers gegen ihn vers 
mehren konnte, zu vermeiden geſucht; zwar 
hatte er aus eben dirſer Urſache feinem 
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Bundesgenoſſen allen Beyſtand entzogen. 
Auch rechnete er ohne Zweifel auf die nach⸗ 
druͤckliche Verwendung ſeines Schwiegerſohnes, 
des neuen Kurfürſten Moritz. Dieſer vers 
mittelte auch wirklich einen Vergleich zwiſchen 
dem Landgrafen und dem Kaiſer, und jener 
mußte ſich verbindlich machen, nicht nur 
150,000 Gulden Kriegskoſten zu bezahlen, 
ſondern auch alle ſeine Feſtungen, bis auf 
Ziegenhayn uad Caſſel, niederzureiſſen, und 
alles Geſchuͤtz, nebſt allem Kriegsvorrathe, 
auszuliefern. Mit dieſen harten Bedingun⸗ 
gen glaubte Philipp ſeine Freyheit gerettet 
zu haben; aber er ſah ſich geräufcht. Karl 
ließ ihn (im Jun.), mit ſeiner demuͤthigen 
Abbitte nicht zufrieden, zu Halle in Verhaft 
nehmen, und aller Vorſtellungen ungeachtet, 
im Verhafte bleiben. Ein ſo trauriges 
Ende hatte der ſchmalkaldiſche Bund! 


Als Karl V eden ſchmalkaldiſchen Krieg 
geendigt hatte; als ihm keine furchtbare 
Fuͤrſtenverbindung mehr Beſorgniß erregte, 
da that er manchen Schritt, der den Pros 
teſtanten ein eigenmächtiges Verfahren zu 
beweiſen ſchien. So ließ er z. B. die 
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Domkirche und einige andere Kirchen zu 
Augsburg wieder zum katholiſchen Gottes⸗ 
dienſte einweihen; ſo verlieh er (im Jul.) 
aus eigener Machtvollkommenheit dem Her⸗— 
zog Moritz, ſeinem treuen Bundesgenoſſen, 
das Land und die Kurwuͤrde des unglüͤck— 
lichen Jon Friedrichs; ſo aͤnderte er die 
Regierungsverfaſſung von Augsburg und 
Ulm eigenmaͤchtig ab; fo noͤthigte er die 
Stadt Coſtnitz, die proteſtantiſche Religion 
zu entfernen, und waͤhrend daß er zu 
Augsburg einen glaͤnzenden Reichstag hielt, 
war ſowohl die Stadt, als die umliegende 
Gegend, mit einer großen Menge ſeiner 
Soldaten beſetzt. Indeſſen ſuchte Karl den 
Schein eines gewaltthaͤtigen Verfahrens 
gegen die Proteſtanten ſorgſaͤltig zu vermei⸗ 
den, um das Vertrauen des Kurfuͤrſten 
Moritz, und anderer Fuͤrſten, ſich zu 
erhalten. 


Karl durfte ja, um ſeinem Benehmen 
gegen die Proteſtanten ein' geſetzmaͤßiges 
Anſehen zu geben, nur die Kirchenverſamm— 
lung zu Trient wirken laſſen. Dieſe hatte 
vor * drey Jahren (1545 im Dec.) 
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ihren Anfang genommen. Doch der Pabſt 
Paul IIk feste es durch, daß die Ketzer— 
ſache wenigſtens eben fo bald, als die Unter⸗ 
ſuchung wegen der Gebrechen der Kirche, 
auf welche Karl ſo unerſchuͤtterlich drang, 
vorgenommen wurde. Aber dex mächtige 
Einfluß, den Karl durch ſeine Mintiſter, 
und die ſpaniſchen Biſchoͤfe, auf den Gang 
der Kirchenver ammlung zeigte, gefiel dem 
Pabſte und den verſammelten Praͤlaten ſo 
wenig, daß ſie, um dieſen Einfluß zu 
ſchwaͤchen, waͤhrend der Zeit, daß der Kaiſer 
im nordlichen Deutſchland beſchaͤfftigt war, 
(1548 im Maͤrz) die Kirchenverſammlung 
nach Bologna verlegten. Als Urſache dieſer 
Verlegung gaben fie eine anſteckende Krank 
heit an; der Kaiſer fand dieſe jedoch ſo 
wenig rechtfertigend, daß er darauf beſtand, 
die Verſammlung ſollte wieder nach Trient 
kommen; daß er gegen die Synode zu 
Bologna feyerlich proteſtirte. 


Da man bey dieſer Lage der Umſtaͤnde 
der Entſcheidung der Religionshaͤndel durch 
eine Kirchenverſammlung nicht ſo bald ent— 
gegenſehen durfte, ſo ſielen Karl und ſeine 
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Miniſter auf den Gedanken, eine Richt⸗ 


ſchnur des Glaubens ausarbeiten zu laſſen, 


welche die Proteſtanten einſtweilen (interim), 
das heißt, bis zum Ausſpruche eines Con⸗ 
ciliums, befolgen follten” Bey der Aus; 
arbeitung dieſer Glaubeusrichtſchnur, die 
man ein Interim nannte, ſchien man ziem⸗ 
lich unpartheyiſch zu verfahren, weil man 
zu Verfaſſern derſelben eben fo viel prote; 
ſtantiſche als katholiſche Theslogen waͤhlte. 


Aber ſowohl jene als dieſe wurden von dem 


Kaiſer, und ſeinen Miniſtern, ausgeſucht, 
und die eifrigen Proteſtanten behaupteten, 
viellicht nicht mit Unrecht, daß die prote⸗ 
ſtantiſchen Verfaſſer des Interims zu den 
heimlichen Katholiken gehoͤrt haͤtten. Auch 
ſchien der Inhalt der einſtweiligen Glaubens⸗ 
richtſchnur (die 1548 im Jan. bekannt 
gemacht wurde) jene Vermuthung zu beſtäti— 
gen, indem ſie den Proteſtanten, auſſer 
einigen Feyertagen, der Prieſterehe, und 
dem Genuſſe des Kelches, nur ſehr wenig 
einraͤumte. Daher wollten ſie auch die 
ächten Lutheraner, als der Kurfuͤrſt Moritz, 
durchaus nicht annehmen. Den gefangenen 
Kurſuͤrſten Johann Friedrich konnte ſelbſt 
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die Hoffnung, die Freyheit zu erhalten, 
nicht wankend machen; der Landgraf bewies 
ſich hingegen nachgiebiger, und der Kurfuͤrſt 
von Brandenburg, nebſt den meiſten Reichs 
ſtanden, bedachten ſich nicht lange, die 
Befolgung des Interims anzugeloben. 
Einen deſto ſtandhaftern Widerſpruch äuſſer⸗ 
ten die Reichsſtaͤdte; aber der Kaiſer hielt 
ſich berechtigt, ihnen das Interim durch 


gewaltſame Mittel aufzubringen. Dieſes 
Verfahren erregte eine laute Unzufriedenheit, 


die ſich nicht nur in Schriften, ſondern 
auch in Volksliedern, Schandgemaͤhlden, 
ſatyrtſchen Kupferſtichen, Holzſchntttend und 
Muͤnzen, aͤuſſerte. Ueberall ſtemmten ſich 
die Unterthauen der Befolgung des Interims 
entgegen. Aber auch die Katholiken waren 
mit demſelben unzufrieden, weil man, nach 
ihrer Meynung, den Proteſtanten zu viel 
eingeräumt, weil man ihnen die Kirchen⸗ 
guͤther gelaſſen hatte. 


Unter den deutſchen Städten, die ſich 
dem Interim mit unerſchuͤtterlicher Stand; 
haftigkeit widerſetzten, zeichnete ſich Magde— 
burg vorzüglich aus. Seinen Gehorſam zu 
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erzwingen, uͤbertrug der Kaiſer dem Kurs 
fürften Moritz, und alſo gerade demjenigen, 
in welchem ſein Verfahren gegen die Prote— 
Kanten die unwilligſten Empfindungen hervor: 
brachte. Schon hatte er den Entſchluß 
gefaßt, die Religionsfreyheit ſeiner Glau⸗ 


bensgenoſſen zu retten; ſchon hatte er in 


dieſer Abſicht mit dem Koͤnige Heinrich II 
von Frankreich, mit welchem Karl V ohne 
dieß in Krieg verwickelt war, ingleichen 
mit dem jungen Landgrafen Wilhelm von 
Heſſen, ſeinem Schwager, dem Herzog 
Albrecht von Meklenburg, dem Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg, und einigen 
andern Fuͤrſten, eine Verbindung geſchloſſen. 
Eben deswegen war ihm auch der Aufkrag 
des Kaiſers, der ihm zur Aufſtellung eines 
anſehnlichen Heeres einen ſehr ſchicklichen 
Vorwand gab, ſehr willkommen. Eben 
deswegen hielt er aber auch die Mittel, die 
Uebergabe der Stadt Magdeburg zu erzwin⸗ 
gen, ſo lange zurück, bis ſeine Anſtalten 
und Zuruͤſtungen vollendet waren. Magde⸗ 
budg erhielt (1551 im Sept.), nachdem es 
zehn Monathe hindurch eingeſchloſſen und 
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belagert worden war, eine ſeyr leidliche 
Capitulation. J 


s 


Der Zeitpunkt, Karts V  Uebermacht: 


einzuſchraͤnken, naherte ſich um ſo mehr, 
je eifriger derſelbe daran arbeitete, feinem 
Sohne Philipp die deutſche Thronfolge zu 
verſichern, die er, da ſein Oheun Ferdinand 


ſchon roͤmiſcher König war, freufich nicht, 


3 eher, als nach dem Tode deſſelben, geltend 
machen ſollte. Indeſſen war doch der Ge— 
danke, daß der Beſitzer der ſpaniſchen 
Monarchie Oberhaupt des deutſchen Reiches 
werden ſollte, fuͤr den Kurfuͤrſten Moritz, 


und deſſen Bundesgenoſſen, ſo' unertraͤglich, 


daß ſie den Entſchluß faßten, die Ausfuͤh⸗ 
rung ihres Planes nicht langer aufzuſchieben. 
Sie beſeſtigten daher (1551 im Oct.) die 
Verbindung mit dem Koͤnige von Frankreich, 
dem fie das Recht zugeſtanden, die ven 
uralten Zeiten her zum deutſchen Reiche 
gehoͤrenden Bezirke von Cambray, Metz, 
Toul, Verdun u. a. m., in Beſitz zu neh: 
men; gegen den ſie ſich ſogar verbindlich 
machten, daß ſie ſeiner Bewerbung um die 
Kaiſerwuͤrde nicht entgegenarbeiten wollten. 
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Heinrich verſprach ihnen, fuͤr 7000 Reiter, 
und eben fo viel tauſend Mann Fußvolk, 
die ſie, nebſt dem noͤthigen Geſchuͤtze, ſtellen 
wollten, far die erſten drey Monathe 
240,000, und für jeden der folgenden 
60,00 Thaler, Subſidiengelder zu zahlen. 
Karl V war wegen der Plane des Kurfuͤrſten 
Movitz, und feiner Bundesgenoſſen, gewarnt 
worden; der kluge Moritz wußte aber deſſen 
Verdacht fo glücklich zu heben, daß er gar 
keine Vertheidigungsanſtalten machte.. 


Da Moritz, nach der im Herbſt des 


vorigen Jahres erfolgten Uebergale der 


Stadt Magdeburg, ſein Kriegsvolk in 
Thuͤringen in die Winterquartiere verlegt 
hatte, fo war er im Fruͤhjahre (1552) im 
Stande, ſogleich in das Feld zu raäͤcken. 
Moritz, und ſein Schwager Wilhelm, 
befanden ſich bald bey Augsburg. In dem 
Manifeſte, durch welches fie ihren unerwar⸗ 
teten Kriegdzug gegen den Kaiſer zu recht; 
fertigen ſuchten, gaben fie deſſen tyranniſches 
Verfahren gegen die evangeliſche Religion, 
und, den Landgrafen Philipp, ingleichen die 
gewaltſame Unterdruͤckung der Reichsfrepheit, 
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als die Urſachen deſſelben, an. Die Stadt 
Nuͤrnberg zahlte ihnen 100,000 Gulden. 
Sie ruͤckten fo ſchnell vorwärts, daß der 
Kaiſer, der ſich zu Inſpruck befand, von 


der Nachricht ihres Anmarſches gewaltig 


uͤberraſcht wurde. Vergebens rechnete er 
darauf, daß dle mit 5000 Mann beſetzte 
Ehrenbergerclauſe den Eingang in Tyrol 
vertheidigen wuͤrde. Die Truppen der 
Bundesgenoſſen erflesterten den ſteilen Berg 
mit dem bewundernswuͤrdigſten Muthe. In 
Zeit von zwey Tagen hatten ſie, bey einem 
ſehr geringen Verluſt, zwiſchen 3 — 4050 


Gefangene gemacht. Karl, der kein 


Kriegsvolk in der Naͤhe hatte, floh nun 
(22. May) des Nachts, in einer von Maul⸗ 
thieren getragenen Sanfte, über gebirgige 
Gegenden, nach Villach in Kaͤrnthen, und 
Moritz zog als Sieger in Inſpruck ein. 


Da Karl die Mittel, dem Fuͤrſtenbunde 
einen nachdruͤcklichen Widerſtand entgegenzu— 
ſetzen, ſo bald nicht aufzutreiben wußte, ſo 
ſah er ſich, ſeinem Gefuͤhle entgegen, 
gensthigt, mit dem Kurfuͤrſten Moritz, und 
deſſen Bundesgenoſſen, in BVergleichgunters 
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handlungen ſich einzulaſſen. Die Beſoͤrde⸗ 
rung derſelben betrieb am meiſten ſein 
Bruder Ferdinand, der den Beyſtand der 
deutſchen Fuͤrſten gegen die andringenden 
Tuͤrken nicht entbehren konnte. So kam 
denn (im Jul.) der Vertrag zu Paſſau, der 
den Proteſtanten, bis zum Ausfpruche einer 
Kirchenverſammlung, freye Religiensuͤbung 
zuſicherte, zur Richtigkeit. Die beyden 
gefangenen Oberhaͤupter des ſchwalkaldiſchen 
Bundes erhielten zugleich ihre Freyheit. 
Philipps Freylaſſung war im paſſauiſchen 
Vertrage ausgemacht; den Johann Friedrich 
entließ der Kaiſer aus eigenem Antriebe 


ſeines Verhaftes. Er that dieſes, noch ehe 


er Inſpruck verließ. Vielleicht rechnete er 
darauf, daß Johann Friedrich, in ſein Land 
zuruͤckgekehrt, ſeinem Vetter Moritz das 
vergelten wuͤrde, was er an ihm gethan 
hatte; aber Johann Friedrich trat ſeine 
Ruͤckreiſe nicht eher, als nach dem Abſchluſſe 
des paſſauiſchen Vertrages, an. 


Der kuͤhne, aber auch unruhige Mark: 
graf Albrecht war mit dem von dem Kırfürs 
ſten Moritz zu Paſſau geſchloſſenen Vertrage 
gar 
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gar nicht zufrieden, weil er feinen Pluͤnde⸗ 
rungen ber katholiſchen Stifter ihr Ente 
beſtimmte. Er ließ ſich daher durch dieſelben 
nicht abhalten, ſein gewaltſames Verfahren 
gegen Nuͤrnberg, Bamberg, Wirzburg, 
Ulm, den Deutſchmeiſter, und andere 
Reichsſtaͤnde in Franken und Schwaben, 
fortzuſetzen. Da nun weder Vorſtellungen 
noch Ermahnungen bey ihm Eindruck machten, 
ſo ſah ſich der »Kurfuͤrſt Moritz endlich 
genoͤthigt, zur Vertheidigung ſeiner Mit— 
ſtaͤnde, gegen feinen ehemahligen Bundes; 
genoſſen die Waffen zu ergreifen, und es 
erfolgte (1553 im Jul.) bey Sicvertshauſen 
im Braunſchwetgiſchen eine blutige Schlacht, 
die dem Kurfuͤrſten Moritz, dem Sieger, 
das Leben koſtete. Zwey Jahre nach feinem 
Tode erndtete die proteſtantiſche Parthey in 
Deutſchland die Fruͤchte feines entfchloffenen 
und tapfern Benehmens ein. In einer 
Reichsrerſammlung zu Augsburg wurde 
(1555 im Sept.) ein feyerlicher Religions— 
friede zur Richtigkeit gebracht. Vermoͤge 
deſſelben ſollten die ſogenannten augsburgi⸗ 
ſchen Religionsverwandten bey der Ausuͤbung 
ihres Glaubens durch nichts geſtoͤrt werden; 
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ſollten fie die eingezogenen geiſtlichen Guͤther 
behalten, und von der Gerichtsbarkeit der 
Biſchöͤfe befreyt ſeyn. So bahnte in 
Deutſchland der lutheriſche Glaube ſich den 
Weg, eine herrſchende Religion zu werden! 


Der Vertrag zu Paſſau, der zu dem 
augsburgiſchen Religionsfrieden den Grund 
legte, koſtete dem Kaiſer doch weiter nichts, 
als Nachgiebigkeit; aber der Krieg, dem 
derſelbe ſein Ende beſtimmte, hatte ihn mit 
Frankreich in neue Haͤndel verwickelt. 
Franz I, ſein Gegner, war indeſſen (am 
31. März 1547) geſtorben. Die Geſchichte 
ſeiner Kriege ſtellt uns denſelben als einen 
edeldenkenden, gutmuͤthigen Fuͤrſten dar. 
Aber eben dieſer Franz I, dem feine Mutter 
Luiſe von Savoyen eine gelehrte Erziehung 
geben ließ, bewies ſich, wenn er auch ſelbſt 
nicht gar viel Kenntniſſe befaß, als einen 
der waͤrmſten Befoͤrderer der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, der Männer, die ſich in den; 
ſelben auszeichneten, mit koͤniglicher Frey— 
gebigkeit herbeyzog; der die koͤnigliche 
Bibliothek mit auſſerordentlichem Aufwande 
vermehrte. Aber der freygebige Goͤnner der 
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Wiſſenſchaften und Künfte feste auf den 
Genuß der ſinnlichen Vergnuͤgungen, und 
beſonders auf den Umgang mit dem ſchoͤnen 
Geſchlechte, einen zu hohen Werth. Er 
war der Meynung, daß alle edeln, ſchoͤnen 
Weiber und Maͤdchen ſeines Reiches dazu 
beſtimmt waͤren, eine Zierde ſeines Hofes 
abzugeben, und fein Vergnügen zu befoͤrdern. 
Die Geſinnungen, welche die Weiber und 
Maͤdchen für feine Abſichten geneigt: machen 
mußten, floͤßten ihnen die Hofleute und 
Officiere ein, die ſich mit den Eroberungs⸗ 
kuͤnſten der italieniſchen und ſpaniſchen 
Frauen bekannt gemacht hatten. Bald 
ſtudirten ſich auch die Maͤnner und Vaͤter in 
dieſe Denkart ſo gut hinein, daß es ihnen 
große Freude machte, den Monarchen von 
ihrer Gattin, oder von ihrer Tochter, 
erobert zu ſehen. Aeuſſerte ja einer derſelben 
einige Ungedult, ſo brachten ihn Drohungen 
bald zum Stillſchweigen. So wie aber 
Franz 1 an ſeinen eigenen Liebeshaͤndeln 
ein Vergnuͤgen fand, ſo war es ihm auch 
ein angenehmes Geſchaͤffte, die verliebten 
Abentheuer feiner Hoflente befördern zu 


helfen. Selbſt die vornehmſten Geiſtlichen 
ſeines 
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ſeines Hofes mußten ſich von dem Strome 
der Galanterie mit fortreiſſen laſſen, und 
der Kardinal von Lothringen machte ſich 
eine Ehre daraus, uͤber recht viele Weiber 
den Sieg davon zu tragen. Franz! ſchaͤtzte 
keinen, dem eine Maitreſſe fehlte. Unter 
dieſen Umſtaͤnden wurde ſein Hof einer der 
galanteſten, aber auch einer der ausſchwei⸗ 
fendſten, in ganz Europa. So wenig Franz 
ſeinen Maitreſſen treu blieb, fo wenig 


ſtandhaft waren auch dieſe in der Liebe, die 


ſie fuͤr ihn hegten. Diana von Poitiers 
gleng aus ſeinen Armen in die Arme des 
Dauphins, des nachmahligen Koͤniges 
Heinrichs II, uͤber. Doch hatte Franz noch 
ſo viele Herrſchaft uͤber ſich, daß er ſeinen 
Maitreſſen weniger Einfluß auf die Regie; 
rungsangelegenhetten, als feiner Mutter 
und ſeiner Gemahlin, geſtattete. Allein 
jene wußte dem Einfiuffe derſelben auch ſehr 
gut entgegenzuarbeiten. Die Maitreſſe ihres 
Sohnes, die Graͤfin von Chateaubriant, 
hatte ihrem Bruder Lautrec die Gouver— 
neursſtelle in Mayland verſchafft. Um deſſen 
Unternehmungen zu vereiteln, ließ ſich Luiſe 
von dem Schatzmeiſter Semblangay die 
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400,000 Thaler, die er demſelben ſchicken 
ſollte, auf Abſchlag einer großen Summe 
geben, die ſie an dem koͤniglichen Schatze 
zu ſordern hatte ). Zwar zog dieß den 
Verluſt von Mayland nach ſich; dagegen 
bewies aber Luiſe, während der Gefangen; 
ſchaft ihres Sohnes, eine maͤnnliche Stand: 
haftigkeit; dagegen befoͤrderte fie auch den 
Frieden zu Cambray; und die Regierung 
Franz I, dem fie fo manchen guten Rath 
ertheilte, bleibt immer eine der ruͤhmlichſten 
in der franzoͤſiſchen Geſchichte. 


Franz hatte feinen Sohn, Heinrich II, 
zum Nachfolger. Dieſer, der Bundes— 


genoſſe der deutſchen Fuͤrſten, hatte, unter 


dem Vorwande, die deutſche Freyheit, und 
die gefangenen Fuͤrſten zu retten, an der 
Spitze von 35,000 Mann, die Staͤdte 


Toul, Verdun und Nancy, beſetzt; der, 


Connetable von Montmorency hatte (im 
April) die Stadt Metz, durch ein Einver— 
ſtändniß mit dem Biſchofe, erobert, und 
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zwar nicht Straßburg, wo ihm ein Verſuch 
mifgluͤckte, aber doch einige andere elſaſſiſche 
Städte, in die franzoͤſiſche Gewalt gebracht. 
So groß nun Karls V Unwille uͤber Hein— 
richs II Verbindung mit den deutſchen Fuͤrſten 
war; ſo ſehr er das, was dieſer erobert 
hatte, ihm wieder wegzunehmen wuͤnſchte, 
ſo machte doch ſein kraͤnklicher Zuſtand, 
ſeine Gicht, daß er die Anſtalten zu einem 
Feldzuge nicht eifrig genug betrieb, daß er 
die beſte Jahrszeit verſtreichen ließ. Seine 
Feldherren, der Herzog von Alba und 
Marignan, welche Metz mit einer Armee 
von 44,000 Mann Fußvolk, und 10,00 
Reitern, belagerten, ſtimmten in Anſehung 
des Angriffsplanes ſo wenig miteinander 
uͤberein, daß der Herzog von Guiſe, der 
Oberbefehlshaber der 10,000 Mann ſtarken 
Garniſon, unter welcher ſich allein 409 
Edelleute befanden, bey einem Ueberfluſſe 
von allen Beduͤrfniſſen, alle Arbeiten der 
Belagerer ohne große Anſtrengung vereiteln 
konnte. Der daruͤber unwillige Kaiſer fand 
ſich, ſeiner Gicht ungeachtet, endlich ſelbſt 


bey der Belagerung ein. Er betrieb ſie 
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ſchreckliche Kanonenfener der keiſerlichen 
Artillerie ſtuͤrtzte ein Feſtungswerk nach dem 
andern nieder; aber hinter dem eingeſtuͤrtzten 
ſtieg immer wieder ein neues empor, und 
da die Winterkaͤlte (im Dec.) fo heftig 
zunahm, daß diele Schildwachen erfroren, 


daß die Belagerungsarbeiten unmoͤglich wur 


den, ſo mußte Karl (1553 im Jan.) dieſe 
Belagerung, die 9 Wochen Zeit, und 
30,000 Mann, gekoſtet hatte, aufheben. 
Dieß verurſachte ihm viele Ueberwindung. 
„Ich ſehe wohl,“ ſagte er, „daß ich keine 
Männer um mich habe!“ Karl Wuverſuchte 
ſein Gluͤck gegen Frankreich in einem zweyten 
Feldzuge, zu welchem ihn die niederländi⸗ 
ſchen Provinzen mit ſehr anſehnlichen Geld: 
ſummen unterſtuͤtzen mußten; Brabant zahlte 
690,000, und Holland 500,000 Gulden. 
Sein Angriff hatte beſonders die Grafſchaft 
Artois zum Gegenſtande, und der Feldzug 
endigte ſich mit der Eroberung und Zerſtoͤ⸗ 
rung der Staͤdte Terouanne und Artois. 


Karl V fah, gegen das Ende feines 
Lebens, alle feine Plane vereitelt, ſah 
beſonders ſeinen Krieg gegen Frankreich, 

und 
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und ſeinen Verſuch, Metz wieder zu erobern, 
keinen gluͤcklichen Fortgang gewinnen. Zu 
dem Verdruſſe, den er daruͤber empfand, 
geſellte ſich auch noch das unangenehme 
Gefuͤhl feiner Kraͤnklichkett, die ihn noͤthigte, 
die Regierungsgeſchaͤffte feinen Miniſtern zu 
uͤberlaſſen, die ihn endlich zu dem Entſchluſſe 
beſtimmte, die Regierung ſeinem Sohne zu 
uͤbergeben, und die uͤbrigen Tage ſeines 
Lebens im ruhigen Zuſtande eines Privat; 
mannes hinzubringen. Zuerſt (1556) legte 
er die Regierung uͤber die Niederlande, und 
uͤber Spanien, nieder; die kaiſerliche uͤber⸗ 
gab er nicht eher, als kurz vor ſeinem 
Tode (1558 im Febr.). Ein Jahr fruͤher 
(1557 im Febr.) bezog er das in einem ſehr 
anmuthigen Thale in der ſpaniſchen Provinz 
Eſtremadura liegende Kloſter St. Juſt. 
Hier lebte er fo einfach, daß mechanifche 
Kunſtſtuͤcke feinen liebſten Zeitvertreib aus: 
machten. Aber die marternde Gicht, welche 
das ſchoͤne Klima feines Wohnortes, vers 
bunden mit feiner ruhigen Lebensart, langer 
als gewohnlich zurückgehalten hatte, ſtellte 
ſich nach einem halben Jahre mit fo 
erneuerter Heftigkeit ein, daß ſie ſeinem 
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Geiſte die traurigſte Simmung gab. Ein 
knechtiſcher Aberglaube beherrſchte nun den 
ehedem uͤber ſo viele Vorurtheile erhabenen 
Fuͤrſten ſo maͤchtig, daß er, bey der harten 
und ſtrengen Lebensart eines Moͤnches, 
blos in der Geſellſchaft von Moͤnchen lebte, 
blos Andachtsuͤbungen und Caſteyungen zu 
ſeinem Zeitvertreibe machte; daß er ſogar 
ſein Leichenbegaͤngniß ſelbſt feyerte. In 
dieſer Gemuͤthsſtimmung näherte ſich Karl V 
dem Ende ſeines Lebens. Er ſtarb (1558 
am 21. Sept.) im Foſten Jahre feines 
Alters. 


Karl V war ſehr anſehnlich gebaut. In 
ſeinem blonden Geſichte ſtach ein blauliches 
Auge, und eine etwas herunterhaͤngende 
Unterlippe, am meiſten hervor. Sein Haar 
fiel ins Gelbliche. Voͤllig Herr uͤber feine 
Mienen, lachte er ſehr ſelten, ſprach er 
nur wenig. Mit ſeiner kalten Gleichmuͤthig⸗ 
keit vereinigte ſich uͤberlegſame Langſamkeit 
in den Entſchließungen. Um ſo ſtandhafter 
beharrte er aber auch auf dem, was er ſich 
einmahl worgenommen hatte. Seine Uners 
ſchrockenheit, ſelbſt in den groͤßten Gefahren, 
ſein 
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ſein feſter Muth, ſeine hervorſtechende 
Klugheit, ſein vielumfaſſender Verſtand, 
geben ihm ein unſtreitiges Recht, den 
größten Maͤnnern ſeiner Zeit zugezaͤhlt zu 
werden, machen ihn zu den geachteſten 
Monarchen ſeines Jahrhunderts. Man hat 
aus einigen von ſeinen Handlungen auf 
beſondere Liſt und Falſchheit in ſeinem 
Charakter ſchließen wollen; da aber diejeni⸗ 
gen, die am meiſten um ihn waren, ein 
ſtimmig behaupten, daß er die Wahrheit 
vorzuͤglich geſchaͤtzt habe, ſo moͤgen jene 
Handlungen wohl mehr auf die Rechnung 
der Politik, oder des Nathes feiner 
Miniſter, als feines Charakters, kommen. 


Karl V hatte in der ſpaniſchen Monarchie 
ſeinen Sohn, Philipp II, zum Nachfolger. 
Dieſer erbte von ihm einen Krieg mit 
Frankreich, an welches ſich der Pabſt 
anſchloß. Paul IV, vorher Johann Peter 
Caraffa, von einer der edelſten und ange 
ſehenſten Familien in Neapel, der, waͤhrend 
er ein ſtrenges Moͤnchsleben führte, den 
Wiſſenſchaften ſich ſo eifrig widmete, als 
wenn ſie ſein Gluͤck machen ſollten, bis ihn 
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Paul III nach Rom berief, und zum Kar⸗ 
dinal machte; der zeigte, als Beſitzer des 
paͤbſtlichen Stuhles (ſeit 1555), ſich als 
einen warmen Vertheidiger der Vorrechte 
der Kirche, und der entwarf den Plan, in 
Verbindung mit Frankreich, dem öſtreichi— 
ſchen Haufe das Koͤnigreich Neapel zu ent 
reiſſen, Der Urheber des letztern war ſein 
Neffe, der Graf von Montores, ehedem 
ein luſtiger Officier, und jetzt Kardinallegat 
von Bologna, der, theils aus Habſucht, 
theils aus Begierde, an Oeſtreich, von 
welchem er, als kaiſerlicher Officier, beleidigt 
worden war, ſich zu raͤchen, ſeinen Oheim 
anfeuerte, ſich (1555 im Dec.) mit Frank; 
reich gegen den Kaiſer Karl zu verbinden. 
Noch mehr als die Aufmunterung des Neffen 
wirkte aber bey dem achtzigjaͤhrigen Pabſte 
der augsburgiſche Religtionsfriede, den Karl V, 
ſeinen Wuͤnſchen und ſeiner Erwartung ſo 
ganz zuwider, den evangelifchen Glaubens; 
genoſſen zugeftanden hatte. Er konnte es 
der Reichsverſammlung gar nicht verzeihen, 
deß fie ſich das Recht angemaßt hatte, über 
Religionsangelegenheiten zu entſcheiden, und 
er beſtand darauf, daß der in Beziehung 


auf 
1 


103 


auf dieſelben abgefafite Reichsabſchied für 
unguͤltig erklaͤrt werden ſollte. Zum großen 
Verdruſſe des Pabſtes, der Frankreichs 
Beyſtand zur Behauptung ſeines Anſehens 
fo noͤthig hatte, ſchloſſen Karl und Heinrich II 
(1556 im Febr.) einen Waffenſtillſtand auf 
5 Jahre. Heinrich II blieb in dem Beſitze 
des groͤßten Theiles von Savoyen, inglei— 
chen der lothringiſchen Bisthuͤmer. Der 
Connetable von Montmerency, der Befoͤr⸗ 
derer dieſes Waffenſtillſtandes, benutzte die 
Abweſenheit des Herzoges von Guiſe, der 
Heinrichs Verbindung mit dem Paofte am 
meiſten betrieb. Der Pabſt wurde zwar in 
dieſen Waffenſtillſtand mit eingeſchloſſen; 
aber fein Aerger uͤber denſelben war eben 
ſo groß, als ſein Erſtaunen. Seinen Aerger 
ſogleich merken zu laſſen, widerriethen ihm 
aber die Umſtände, weil der uͤber feine 
Verbindung mit Frankreich erbitterte Philipp IL 
den Herzog von Alba an die Graͤnze des 
Kirchenſtaates vorruͤcken ließ. Er machte 
indeſſen einen neuen Verſuch, den Koͤnig 
von Frankreich fuͤr ſeinen Plan zu gewinnen. 
Der Kardinal Caraffa, den er deswegen 
nach Paris ſchickte, brachte es, unterſtuͤtzt 
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von dem Herzoge von Guſſe, und deſſen 
Bruder, dem Kardinale, ingleichen von 
der Koͤnigin Katharine, und den noch maͤch⸗ 
tigern Kuͤnſten der Diana von Poitiers, die 
mit der Koͤnigin jetzt einmahl uͤbereinſtimmte, 
dahin, daß der ſchon wankende Heinrich, 
aller Vorſtellungen des Connetable von 
Montmorency ungeachtet, ſich (1556) bereden 
ließ, dem mit dem Kaiſer geſchloſſenen 
Waffenſtillſtande zuwider, mit dem Pabſte 
einen gegen denſelben gerichteten Bund zu 
ſchließen. Der paͤbſtliche Legat ſprach ihn 
(im Jul.) von dem deswegen geſchwornen 
Eide los. 


Im Vertrauen auf die franzoͤſiſche Huͤlfe, 
bedachte ſich nun Paul III nicht laͤnger, den 
König Philipp II feinen Unwillen fühlen zu 
laſſen. Zuerſt wurde der ſpaniſche Geſandte 
in Rom verhaftet, ſodann im Conſiſtorium 
ein foͤrmlicher Proceß gegen Philipp einge: 


leitet. Die vornehmſten Punkte der gegen 
* 


ihn gerichteten Anklage beſtanden darin, 
daß er den in Bann gethauen Kardinal 
Colonna, feinen Anhänger, nicht nur in 
Schutz genommen, ſondern auch bewaffnet, 

und 


— —— 


— — 


105 


und daher, als ein treuſoſer Vaſall (weil 
Neapel ein paͤbſtliches Lehn war), wenigſtens 
das Leben verwiekt hätte. Philipp IL, in 
deſſen Charakter melancholiſcher Ernſt und 
religioͤſer Aberglaube die Hauptzuͤge ang: 
machten, der, von ſpaniſchen Moͤnchen 
erzogen, fuͤr den h. Vater eine tiefe Ehr— 
furcht hegte, fuͤhlte gegen einen Krieg mit 
demſelben eine merkliche Abneigung, als 
ſein General, der Herzog von Alba, nach— 
dem er den Pabſt, mit dem er lange unter⸗ 
handelt hatte, unerbittlich fand, den Aus— 
bruch der Feindſeligkeiten nicht länger zurück 
hielt. Seine Truppenaͤbtheilung von 12,006 
Mann, unter welcher ſich viele vom Pabſte 
verjagte Officiere befanden, hatte die Erobe⸗ 
rung der Campagna di Roma bald vollendet. 
Ihre leichten Truppen ſtreiften ſchon bis 
vor die Thore von Rom, und der Pabſt 
war froh, daß ihn ein Waffenſtillſtand von 
6 Wochen ſo lange rettete, bis der Herzog 
von Guiſe mit feiner. Armee von 20,000 
Mann herbeykam. Die Truppen, woraus 
fie befand, gehörten zu dem ausgeſuchteſten 
Kriegsvolke. Es hatten ſich an den ruhm— 
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vollen General viele freywillige Krieger 
angeſchloſſen. Guiſe hielt zu Rom gleichſam 
einen triumphirenden Einzug. Doch die 
wenigen und ſchlechten Soldaten des Pabſtes, 
und die leeren Kriegsmagazine deſſelben, 
Aberzeugten ihn balo, daß er ſich blos auf 
ſein Heer würde verlaſſen dürfen; aber 
auch mit dieſem konnte er den Plan des 
Pabſtes nicht ausfuͤhren. 


x 


Nachdem Guiſe (1557) drey Wochen 
lang die neapolitaniſche Granzſtadt Civitella 
vergeblich belagert, und eben ſo vergeblich 
alles aufgebothen hatte, um den Herzog von 
Alba aus ſeinen Verſchanzungen herauszu⸗ 
locken, ſo ſchlichen ſich unter der Armee 
Krankheiten ein, die einen großen Theil 
derſelben dem Tode überlieferten; fo entſpann 
ſich zwiſchen dem Herzog von Guiſe und 
dem päbftlichen General eine Uneinigkeit, 
welche den Fortgang der Unternehmungen 
vollends hinderte. Der Kirchenſtaat wurde 
nun von den Spaniern gepluͤndert, und der 
Pabſt unterhandelte, waͤhrend daß Guiſe 
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auf die Erfuͤllung der herrlichen Verſpre⸗ 
chungen drang, wegen eines Friedens. 


Philipp griff indeſſen Frankreich von der 
Seite der Niederlande an. Heinrich II 
konnte, aus Geldmangel, keine großen 
Kriegsruͤſtungen machen; Philipp wurde 
hingegen von den Niederlaͤndern ſo nach— 
druͤcklich unterſtuͤtzt, daß er eine Armee von 
50,00 Mann aufſtellen konnte. Zum 
Obergeneral uͤber dieſelbe beſtellte er den 
Herzog Emanuel Philibert von Savoyen, 
den Generalſtatthalter der Niederlande. 
Dieſer lockte die franzoͤſiſchen Feldherren 
nach. Champagne, während daß er in die 
Picardie eindrang, und St. Quintin berennte. 
Dieſe Feſtung war von der franzoͤſiſchen 
Graͤnze bis nach Paris damahls die einzige, 
die einer Belagerung widerſtehen konnte. 
Aber auch ihre Feſtungswerke waren ſehr 
vernachlaͤſſigt, und ihre Garniſon ſollte 
fuͤnfmahl ſtaͤrker ſeyn. Der Gouverneur der 
Picardie, der Admiral von Coligni, warf 
in dieſelbe alles Kriegsvolk, welches er in 
der Eile zuſammenbringen konnte. Mont; 
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Moreney, der Obergeneral des franidfifchen 
Heeres, wollte (10. Aug.) ſeinen Neffen, 
den Admiral, retten. Während daß er 
ſelbſt die ſpanſſche Armee beſchaͤfftigen würde, 
ſollte ſich Daudelot, Colignis Bruder, mit 
einem Haufen ausgeſuchter Leute, auf einem 
vom Admirale vorgezeichneten Wege, in die 
Stadt werfen; aber feine Hitze war Schuld, 
daß der größte, Theil dieſes Haufens nieder; 
gehauen wurde, und daß nicht mehr als 
soo Mann in die Stadt kamen. Mont: 
moreney, der indeſſen zu weit vorgeruͤckt 
war, wurde von der uͤberlegenen Armee 
Philipps II mit ſolchem Nachdruck angegrif: 
fen, daß ſein ganzes Heer in Verwirrung 
geriet, daß 4000 Franzoſen, und lter 
denſelben 2 Prinzen, und 600 Edelleute, 
getoͤdtet wurden. Montmorency, der in der 
Verzweiflung den Heldentod aufſuchte, fiel 
ſchwer verwundet in die Gefangenſchaft, in 
welche, auſſer ihm, noch 2 Herzoge, ver; 
ſchiedene andere hohe Officiere, 300 Edel; 
leute, und gegen 4000 andere Krieger, 
geriethen. Von allen Kanonen der Franzoſen 
blieben nur 2 uͤbrig. Einen gläͤnzendern 
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Sieg hatten die Spanter noch nie erfoch⸗ 
ten! 


In Paris zitterte man vor der Ankunft 
der Spanier, die gar nichts mehr aufzu⸗ 
halten ſchien, ſo gewaltig, daß viele ſchon 
die Flucht ergriffen. Aber die Spanier 
kamen nicht nach Paris. Zwar gab der 
raſchere Emanuel Philipp ſeinem Koͤnige, 
der bis nach Cambray gekommen war, den 
Rath, ſogleich gegen Frankreichs Hauptſtadt 
hnzuruͤcken; aber der kaͤltere, der überleg: 
ſamere Philipp II, der den kriegeriſchen 
Geiſt des franzoͤſiſchen Adels, und Frank 
reichs große Huͤlfsquellen fuͤrchtete, beſchloß, 
die Belagerung von St. Quintin, das man 
zu erobern hoffte, fortzuſetzen. Allein Co⸗ 
ligni, einer der ſcharfſinnigſten, der groͤßten 
Feldherren ſeiner Zeit, den keine Gefahr 
erſchuͤtterte, vertheidigte die Stadt noch 17 
Tage, und ließ ſich (am 27. Aug.) nicht 
eher, als nach einer großen Walloͤffnung, 
uͤberwaͤltigen. Indeſſen hatte Heinrich IL, 
den ſein Muth und ſeine Standhaftigkeit 
nicht verließ, alles aufgebothen, um ein 
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neues Heer aufzuſtellen; auch waren ſeine 
Bemuͤhungen von dem Eifer ſeiner Unter⸗ 
thanen lebhaft unterſtuͤttt worden. Ein 
allgemeiner Enthuſtasmus belebte die fran⸗ 
zoͤſiſche Nation. Die großen Städte halfen 
ihrem Koͤnige mit Geld aus, und Paris 
machte ihm allein ein freywilliges Geſchenk 
von 300,000 Livres. Die Kriegsmacht der 
Franzoſen zeigte ſich jetzt wieder ſo furchtbar, 
daß Philipp IT feinen Plan, in Frankreich 
weiter vorzudringen, aufgab. Die Schlacht 
bey St. Quintin brachte alſo weiter keine 
Wirkung hervor, als daß der fromme 
Philipp dem heil. Laurentius, an deſſen 
Nahmenstage ſie vorgefallen war, das 
prächtige Escorial widinete. 


Waͤhrend daß Philipp, des Winters 
und des auſſerordentlich großen Aufwandes 
wegen, einen Theil ſeiner Armee hatte 
abdanken muͤſſen, hatte Heinrich ein- zahl⸗ 
reiches Heer, und eine reichlich angefuͤllte 
Kriegskaſſe, zu feinem Gebothe. Der 
Herzog von Guiſe dachte daher nun auf 
Eroberungen. Seine Aufmerkſamkeit fiel 
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zuerſt auf die wichtige Stadt Calais, 
welche die Englaͤnder noch immer in ihrer 
Gewalt hatten. Da fie den Beſiß derſelben 
aber ſo nachlaͤſſig behandelten, daß ſie 
einen großen Theil der Garniſon im Herbſt 
gewoͤhnlich nach Hauſe gehen ließen, und 
da fie Philipps Anerbiethen, die Feſtung 
mit Kriegsvolke zu verſehen, nicht 
annahmen, o benutzte Guiſe (1558 im 
Jan.) dieſen guͤnſtigen Umſtand, der Stadt 
Calais in Zeit von acht Tagen ſich zu 
bemächtigen. Den Spaniern nahm er 
Guines, und (im Jun.) die wichtige Feſtung 
Thionville, weg. Der Gouverneur von 
Calais, der Marſchall von Termes, drang 
mit 14,000 Mann in Flandern ein, eroberte 
Duͤnkirchen, und wurde von der Einnahme 
der Stadt Nieuport blos von der ungleich 
flärkern Armee des Generals Egmont abge 
halten. Die mit Beute beladenen Franzoſen 
bewegten ſich jedoch ſo langſam, daß 
Egmont, ſein grobes Geſchuͤtz und ſchweres 
Gepäck zuruͤcklaſſend, fie bey Grevelingen 
einholte. Das Treffen wurde durch eine 
engliſche Escadre entſchieden, die, durch 
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den Donner der Kanonen, gelockt, die 
Aa hinaufſchiffte, und den rechten Fluͤgel 
der Franzoſen ſo heftig beſchoß, daß er in 
Verwirrung gerieth. Auf 2000 Franzoſen 
wurden in dem Treffen, noch mehrere aber 
von den erbitterten niederlandiſchen Bauern, 
getödtet; die uͤbrigen hatten, nebſt dem 
Marſchall Termes, das Schickſal, gefangen 
zu werden. Dieſes war aber auch das 
letzte wichtige Ereigniß dieſes Krieges. 
Denn obgleich die franzoͤſiſche Hauptarmee 
unter Guiſe bis auf 79,000 Mann ange— 
wachſen war; obgleich das ſpaniſch--nieder⸗ 
laͤndiſche Heer unter Savoyen und Egmont 
nicht viel weniger Krieger zaͤhlte, ſo wollte 
doch weder Philipp noch Heinrich, die ſich 
beyde bey ihren Armeen befanden, eine 
Schlacht wagen, fo wuͤnſchten beyde viel: 
mehr den Frieden. Heinrichs Neigung fuͤr 
das Ende des Krieges ſtimmte hauptſaͤchlich 
der auf den Ruhm, den ſich Guiſe erwarb, 
neidiſche Montmorency. Fuͤr Philipp 
II war der Tod ſeines Vaters einer 
der vornehmſten Beweggruͤnde, die Stier 
densunterhandlungen zu beſchleunigen, weil 
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er nach Spanien zu gehen wuͤnſchte. So 
gedieh (1559 am 4ten April) der Friede 
zu Chateau Cambreſis (im Bezirke von 
Cambray). Frankreich gab, gegen die in 
der Picardie verlohrnen Graͤnzoͤrter, 195 
feſte Staͤdte, die es theils in den Nieder⸗ 
landen, theils in Italien, beſetzt hatte, 
wieder heraus. Dadurch kam der Herzog 
von Savoyen wieder zu dem Theile ſeines 
Landes, den ihm die Franzoſen wegge⸗ 
nommen hatten. Die Stadt Calais ſollte 
Frankreich noch 8 Jahre behalten. 


Mit dem Pabſte hatte ſich Philipp V 
ſchon fruͤher ausgeſoͤhnt. Paul IV, den 
der Abzug des Herzoges von Guiſe in 
große Verlegenheit ſetzte, ließ durch 
Venedig und Cosmus von Medici dem 
Philipp einen Vergleich antragen, zu 
welchem ſich dieſer religioͤſe Koͤnig, der 
einen Krieg mit dem Oberhaupte der 
Kirche noch immer fuͤr unrechtmaͤßig 
hielt, ſehr bereitwillig fand. Der 
Herzog von Alba ſollte nun den Pabſt, 
wegen des Einfalles in den Kirchen⸗ 
ſtaat, um Verzeihung bitten, ſollte 
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um Abſolution flehen. Schuͤchtern und 
ſtammelnd erſchien der ſonſt ſo ſtolze 
Alba, als er, auf den Knieen lie 
gend, dem heiligen Vater den Fuß 
kuͤßte. 


Dre 


Dreyzehntes Kapitel. 


England unter Heinrich VIII, Eduard VI, 
Johanne, Marie und Eliſabeth. Marie 
Stuart. 


An Philipps Kriege gegen Frankreich hatte 
die Koͤnigin Marte von England, ſeine Se 
mahlin, Antheil genommen. Ihr Vater, 
Heinrich VIII, der dem Vater Philipps IL, 
Karl V, gleichfalls Beyſtand geleiſtet hatte „), 
bekam, waͤhrend der uͤbrigen Zeit ſeiner 
Regierung, ſo viel in ſeinem eigenen Hauſe 
zu thun, daß er ſich um auswärtige Anges 
legenheiten wenig mehr bekuͤmmern konnte. 
Der junge, ſehr reitzbare und veraͤnderliche 
Monarch fand feine Gemahlin, die ſpaniſche 

0 3 Prin: 
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Princeſſin Katharine, bald nicht mehr fie: 
benswärdig *). Die vornehmſten engliſchen 
Herren hatten ſich gegen dieſe Heyrath laut 
erklaͤrt; Heinrich VII hatte ſeinem Sohne 
befohlen, der Vollziehung derſelben im 
maͤnnlichen Alter zu widerſprechen; ja, er 
hatte ihm auf feinem Todbette dieſe Voll; 
ziehung ausdruͤcklich unterſagt, und dennoch 
vermaͤhlte ſich Heinrich VIII mit der Katha⸗ 
rine. Einige Zeit hindurch war dieſe Ehe 
auch ziemlich glücklich. Aber die vielen 
Kinder der Katharine ſtarben alle, bis auf 
eine Tochter. Heinrich fieng an, dieſe Kin— 
derloſigkeit als eine Wirkung des Fluches zu 
betrachten, der, nach den canoniſchen Ge— 
ſetzen, auf demjenigen ruhet, der ſeines 
Bruders Wittwe heyrathet. Er fieng an, 
wegen der Thronfolge, und der ſchottiſchen 
Anſpruͤche auf die engliſche Krone, beſorgt 
zu werden. Die Zweifel wegen ihrer rechts 
maͤßigen Geburth regten ſich bey ihm jetzt 
immer ſtaͤrker. Aber das, was auf den 
Heinrich am meiſten wirkte, war unſtreitig 
der Umſtand, daß die Reitze der ſechs 
Jahre aͤltern Katharine merklich abnahmen, 

daß 

) Th. IX, S. 358. 


117 


daß ſich unangenehme Krankheiten an ihr 
aͤuſſerten; daß — eine ihrer Hofdamen ihm 
weit liebenswuͤrdiger vorkam. 


Anna Boleyn, die Tochter des Thomas 
Boleyn, eines Verwandten der vornehmſten 
engliſchen Familien, durchlebte ihre Jugend 
am franzoͤſichen Hofe, wo ſich ihr Geiſt 
eben fo gluͤcklich, als ihr Körper ent: 
wickelte. Den zaͤrtlichen Anträgen Hei 
richs VIII, der ſie bey ſeiner Gemahlin 
kennen lernte, ſetzte ſie die ſtandhafteſte 
Tugend entgegen, die dem feurigen Lieb— 
haber den Wunſch abpreßte, von der Kas 
tharine geſchieden zu ſeyn, um die Boleyn 
heyrathen zu können. Er bath hierauf den 
Pabſt Clemens VIII um die Vernichtung 
der Bulle, durch die ihm die Ehe mit der 
Wittwe ſeines Bruders erlaubt worden war. 
Clemens taͤuſchte ihn einige Zeit lang durch 
ſchoͤne Verſprechungen und Hoffnungen. Er 
eroͤffnete ſogar (1529) in London eine beſon⸗ 
dere Commiſſion, um dieſe Eheſcheidungsſache 
unterſuchen zu laſſen. Die Mitglieder der; 
ſelben waren der Cardinal Wolſey, und der 
Nuntius Campeggio. Vor dieſer Commiſ⸗ 
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fion erſchtenen Heinrich VIII und Katharine. 

Jener antwortete, als man ihn aufrief; 
aber Katharine warf ſich zu ſeinen Fuͤßen, 
indem ſie ihr Benehmen als Ehegattin mit 
Wuͤͤrde und Anſtand vertheidigte. Heinrich 

mußte ihrer Tugend Gerechtigkeit widerfah⸗ 

ren laſſen; um ſo nachdruͤcklicher aber trug 
er ſeine Gewiſſenszweifel, wegen der Ver⸗ 

bindung mit derſelben, vor. Katharine 

wurde nochmahls vergeladen, und, als ſie 

nicht erſchien, für uͤberzeugt erklaͤrt. Man 

ſtellte hierauf eine Unterſuchung an; ob 

Arthur, der erſte Gemahl der Katharine, 

die Rechte eines Ehemannes wirklich geltend 

gemacht habe, und man glaubte wegen der 

langen Bekanntſchaft, welche der mannbare, 

geſunde Prinz mit derſelben gepflogen hatte, 

gar nicht daran zweifeln zu duͤrfen. Man 

hatte ſogar Beweiſe der vollzogenen Ehe 

nach Spanien geſchickt; man hatte die Prin: 

zeſſin fuͤr ſchwanger gehalten. Da der 

Hauptpunkt, die wirkliche Vermaͤhlung mit 

dem Arthur, alſo berichtigt war, fo erwar— 

tete Heinrich, daß die fuͤr ihm guͤnſtige Ent⸗ 

ſcheidung dieſes Proceſſes naͤchſtens erfolgen 

würde, als Campeggio die Commiſſion erſt 
weiter 
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weiter hinaus ſchobh, und hernach gar ver; 
reiſete. 


Wahrſcheinlich war der Einfluß des ſpa⸗ 
niſchen Hofes Urſache, daß der Pabſt dieſe 
Eheſcheidungsſache abbrach. Heinrich warf 
jedoch alle Schuld auf den Cardinal Wolſey, 
welchen er nun ſeinen Unwillen empfinden 
ließ. Er nahm ihm nicht nur das große 
Siegel; er nahm ihm auch den Pallaſt 
Vork Place, den er ſelbſt gebaut hatte, 
das nachmahlige Whitehall, das mit dem 
koſtbarſten Hausrathe angefuͤllt war. Unter 
dieſem befand ſich ein Tafelaufſatz von Maſ— 
ſivgold. Die Garderobe des Erzbiſchofs ent: 
hielt unter andern tauſend Hemden von der 
ſeinſten holländiſchen Leinewand. Wolſey 
mußte London verlaſſen. Zwar behielt er 
ſeine Bisthuͤmer; aber die von ihm belei⸗ 
digte Gegenparthey, auf welche Anna Boleyn 
maͤchtig wirkte, trieb die Sache zum Pro⸗ 
ceſſe des Hochverraths, den man durch er; 
dichtete oder unbedeutende Beſchuldigungen 
zu erweiſen ſuchte. Doch das Parlament 
verwarf die deswegen vorgebrachte Anklage, 
und Heinrich kam wieder fo weit zur Beſin⸗ 

nung, 
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nung, daß er feinem ehemahligen Vertrau⸗ 
ten verzieh, daß er ihm einen Theil ſeines 
Silbergeraͤthes zuruͤckgab. Der veraͤnderliche 
Heinrich beſann ſich aber bald wieder anders. 
Er hatte, feines Eheſcheidungs-Proceſſes 
wegen, den Entſchluß gefaßt, alle Verbin⸗ 
dung mit dem Pabſt aufzuheben. Da er 
nun von Seiten Wolſey's Widerſpruch be; 
fuͤrchtete, ſo verbannte er ihn erſt nach 
feinem erzbiſchoͤflichen Sitze Vork; nach 
einiger Zeit ließ er ihn aber, als einen 
Hochverraͤther in Verhaft nehmen, und 
nach London bringen. Aber Muͤhſeligkeiten 
der Reiſe, verbunden mit peinigendem 
Gram, und vielleicht auch einer Portion 
Gift, die der des Lebens uͤberdruͤßige Car⸗ 
dinal genommen hatte, fuͤhrten (1529 Nov.) 
ſeinen Tod unvermuthet herbey. Sein 
Charakter war fo bunt, als feine Schick⸗ 
ſale; aber Englands Regierung iſt ſeit 
ſeinem Tode offenbar weniger gut verwaltet 
worden. Es fehlte Heinrichen ſeitdem an 
einem Manne, dem er fein ganzes Ders 

trauen ſchenkte. 
Heinrich ſchwankte noch. Bald wollte er 
dem Pabſte alle Freundſchaft aufſagen, bald 
aus 
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aus Haß gegen Luthern, der ſeine Verthei⸗ 
digung der ſieben Sacramente fo unehrerbie— 
thig abgefertigt hatte, mit dem heil. Vater 
ſich wieder ausſoͤhnen. In jener Entfchliefr 
ſung befeſtigte ihn endlich Thomas Cranmer, 
ehemaliger Jeſuit zu Cambridge, der auf 
ſeinen Reiſen durch Deutſchland Luthers 
Grundſaͤtze angenommen, und feiner Keys 
rath wegen die Profeſſorſtelle angenommen 
hatte. Dieſer eben ſo kenntnißvolle, als 
rechtſchaffene und uneigennuͤtzige Mann gab 
dem Heinrich den Rath, feinen Eheſchei⸗ 
dungsproceß dem Gutachten der vornehmſten 
Akademien zu unterwerfen. Der uͤber dieſen 
Rath ſehr erfreuliche Heinrich traf ſogleich 
Anſtalten zur Ausführung deſſelben, und ſo⸗ 
wohl die franzoͤſiſchen und italieniſchen, als 
auch die engliſchen Akademien, ſanden in 
der von ihm gewuͤnſchten Eheſcheidung kein 
Bedenken. Um ſo mehr uͤberraſchte ihn des 
Pabſtes Vorladung, ſich dieſer Sache wegen 
vor feinem Richterſtuhl zu ſtellen. Er bes 
trachtete dieſe Vorladung als eine kraͤnkende 
Veſchimpfung feiner koͤniglichen Würde. 
Sein Geſandter, der Vater der Anna Dos 


leyn, durfte nun den Pantoffel des Pabſtes 


nicht 
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nicht kuͤſſen. Die engliſche Geiſtlichkeit 
mußte, weil ſie dem paͤbſtlichen Legaten 
ihren Gehorſam nicht verſagt hatte, eine 
Geldſtrafe von 119,000 Pfund erlegen; fie 
mußte den König als Beſchuͤtzer, als Ober: 
haupt der engliſchen Kirche, anerkennen. 
Heinrich, und das Parlament, das mit ihm 
einſtimmig dachte, entzog dem Pabſt immer 
mehr Rechte und Einkuͤnfte. Heinrichs 
Kanzler, Thomas More, Wolſey's Nach⸗ 
folger, ein gelehrter, ſtaatskundiger, rechts 
ſchaffener, ſtreng tugendhafter Mann, fand 
dieſes Verfahren gegen den paͤbſtlichen Stuhl 
ſo gewaltſam, daß er (1532) aus eignem 
Antriebe ſeine hohe Stelle niederlegte. Um 
ſo hoͤher ſtieg jetzt Cranmer, der (1533) 
als Erzbiſchof von Canterbury eine Ehe; 
ſcheidungsgericht niederſetzte, von welchem 
Katharine, als fie nicht erſchien, für recht— 
mäßig geſchieden erklaͤrt wurde. Drey 


Jahre hernach (1536) ſtarb die ungluͤckliche 


Katharine, nachdem ſie an ihren treuloſen 
Gemahl einen ſehr zaͤrtlichen Brief gefchrie: 
ben hatte. Heinrich feyerte, gleich nach der 
Scheidung von derſelben, das Vermaͤhlungs⸗ 
feſt mit der Anne Boleyn, nachdem er ſich 

mit 
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mit derſelben ſchon ein Jahr früher, in Ger 
genwart von ſechs Zeugen, in der Stille 
hatte trauen laſſen. Er legte ihr den Titel 
einer Marquiſe von Pembrock bey. 


Der Pabſt both indeſſen alle Mittel auf, 
um fein von Heinrich VIII gekraͤnktes Ans 
ſehn zu behaupten. Er drohete mit Bann 
und Interdict, indem er Heinrichs erſte Ehe 
feyerlich beftätigte. Er ſprach (1534), als 
ſeine Drohungen keinen Eindruck machten, 
den Bann wirklich aus. Clemens hatte ſich 
uͤbereilt, und Heinrichs etwas verſpaͤteten 
Courier, der Nachgiebigkeit meldete, nicht 
abgewartet. Doch Heinrich moͤchte ſich auch 
wohl ſchwerlich mit dem Pabſt wieder aus; 
geſoͤhnt haben. Er, der den Pabſt ehedem 
gegen Luthern vertheidigt hatte, erlaubte 
jetzt jedem Geiſtlichen gegen den Pabſt zu 
predigen und zu ſchreiben. Das Parlament 
erkannte nun den König als Biſchof, als 
einziges irdiſches Oberhaupt der Kirche, au. 
Es machte ſich eidlich verbindlich, die Marie, 
die Tochter der Katharine, von der Thron— 
folge auszuſchließen. More und Fiſher, 
Viſchof von Rocheſter, erklärten dieſe eids 

liche 
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liche Verpflichtung für unguͤltig. Dieſes zog 
(1536) dem Fiſher das Schickſal zu, in 
den Tower eingeſperrt, und nach einer 
beſonders harten Behandlung, die er ein 
Jahr hindurch mit Standhaftigkeit ertrug, 
(1537 Jun.) hingerichtet zu werden. Eben 
dieſes Loos traf den Thomas More, ob er 
gleich allen liſtigen Verſuchen, etwas Ver— 
fängliches aus ihm herauszulocken, ununter—⸗ 
brochenes Stillſchweigen entgegenſetzte. Bis 
zum letzten Augenblicke (im Jul.) immer 


heiter und ſcherzhaft, verdient er weiter 


keinen Tadel, als daß er ſich in der Ver— 
folgung der Ketzer unbarmherzig zeigte. 


So uneinig Heinrich VIII mit dem Pabſt 
war, ſo ſehr verabſcheute er doch, Luthers 
wegen, die Reformation, ſo feſt war er 
entſchloſſen, die katholiſche Lehre mit Feuer 
und Schwerd aufrecht zu erhalten. Er hatte 
die Freude, daß der Pabſt Clemens VII 
(1534) ſtarb. Aber der Nachfolger deſſel— 
ben, Paul III, behielt deſſen Syſtem 
natürlich bey, und da derſelbe feine Hoff 


nung, mit Heinrich VIII ſich wieder auszu⸗ 


foͤhnen, durch die Hinrichtung des Biſchofs 
Fiſher 
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Fiſher vereitelt ſah, ſo lud er den Heinrich 
und ſeinen Anhang vor ſeinen Richterſtuhl, 
fo drohete er mit Bann und Interdict. 
Dadurch bewirkte er aber bey dem hitzigen 
und ſteifſinnigen Heinrich weiter nichts, als 
daß dieſer den Pabſt immer mehr verabſcheute, 
daß er (1536) die Verbindung mit demſel⸗ 
ben nun völlig aufhob. Jetzt loͤſete Heinrich 
noch das letzte Band dieſer Verbindung auf. 
Die Moͤnche, und vornehmlich die Bettel⸗ 
moͤnche, reisten das Volk zur Unzufrieden; 
heit uͤber das Verfahren, das ſich Heinrich 
gegen den Pabſt erlaubte. Heinrich, der ſich 
deswegen an ihnen raͤchen wollte, gab hier⸗ 
auf ſeinem Staatsſecretaͤr Cromwel, einem 
Erzfeinde der Katholiken, den Auftrag, den 
Zuſtand der Kloͤſter zu unterſuchen. Dieſer 
ſtattete nun dem Koͤnige von den Mißbräu⸗ 
chen, dem Sittenverderbniß, und der Un⸗ 
wiſſenheit, die in den Kloͤſtern herrſchte, 
einen fo nachtheiligen Bericht ab, daß Hein— 
richs Neigung, die religioͤſen Orden aufzu⸗ 
heben, dadurch gleichſam gerechtfertigt wurde. 
Zur Befriedigung derſelben bahnte er ſich 
dadurch den Weg, daß er alle Moͤnche und 
Nonnen unter 24 Jahren, daß er jeden, 

der 
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der des Kloſterlebeus uͤberdruͤßig war, zu 
entlaffen befahl. Das Volk ſchwieg. Hein— 
rich und ſeine Rathgeber beſchloſſen jetzt die 
völlige Aufhebung der Kloͤſter. Erſt zog 
man die kleinſten, als die verderblichſten, 
ein; die Zahl derſelben, deren jährliche 
Einnahme nicht uͤber 1oo Pfund flieg, Des 
lief ſich auf 376. Sie brachten zuſammen 
jahrlich 32000 engliſche Pfund ein, und ihr 
Capitalwerth wurde zu 1000,90 Pfund ans 
geſchlagen. Auf krodoo Mönche bekamen 
nun den Befehl, in die Welt zu gehen. 
Anna Boleyn, eine große Goͤnnerin der 
Proteſtanten, wuͤrde den Heinrich, der alle 
Verbindung mit dem Pabſt aufgehoben hatte, 
vielleicht noch einige Neigung für die prote⸗ 
ſtantiſche Religion eingefloͤßt haben, wenn 
fie fo gluͤcklich geweſen wäre, in der Gunſt 
des veraͤnderlichen Heinrichs ſich laͤnger zu 
behaupten. Heinrich hatte, waͤhrend der 
Dauer des Proceſſes, als ſeine Ehe mit 
der Katherine noch nicht getrennt war, fuͤr 
die Auna die feurigſte Liebe empfunden, die 
auch hernach noch einige Jahre fortdauerte. 
Aber der ruhige Beſitz ſeiner Geliebten 
machte ihn allmählig kaͤlter. Sie gebahr 

einen 


127 


F 
einen todten Sohn, und Heinrich ließ aus 
Aberglauben die Mutter dieſes Ungluͤck ent; 
gelten. Als die Feinde der Anne Heinrichs 
Liebe zu derſelben ſich abkühlen ſahen, ent; 
warfen fie den Plan, ihr dieſe Liebe allmaͤh⸗ 
lig ganz zu entziehen. Die muntere, faſt 
leichtſinnige Anna freute ſich, wenn ſie ihre 
ehemahligen Standesgenoſſen über ihre Reitze 
entzuͤckt ſah. Die Aufmerkſamkeit, die ihnen 
einige artige Kammerjunker widmeten, war 
ihr daher gar nicht gleichguͤtig. Ihre Feinde 
ſtellten alles dieſes dem Heinrich von der 
bedenklichſten Seite dar; ſie entflammten 
feinen eiferſuͤchtigen Stolz. Am geſchaͤftig— 
ſten dabey bewies ſich die Vicomteſſe von 
Rocheford, die Gemahlin des Bruders der 
Anne, ein Weib von dem ſchaͤndlichſten Cha⸗ 
rakter. Das Ungluͤck der Anna vollendete 
eine neue Liebſchaft Heinrichs VIII, der den 
Reitzen der eben ſo geiſtreichen als ſchoͤnen 
Johanne Seymour ſo wenig widerſtehen 
konnte, daß er ſie zu ſeiner Gemahlin zu 
machen beſchloß. Anne Boleyn mußte alſo 
entfernt werden. Als ein Beweis ihrer 
Untreue galt (1536 May) ein Schnupftuch, 


das Anna durch ein Ungefähr fallen ließ; 
Kein: 
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Heinrich erklaͤrte es fuͤr ein ihren Liebhabern 
gegebenes Zeichen. Er ließ ſie, nebſt ihrem 
Bruder, und ihren vermeynten Anbethern, 
in den Tower ſperren. Auf dem Wege da; 
hin machte man fle mit der Urſache ihres 
Verhaftes bekannt. Der Ernſt, mit dem fie 
ihre Unſchuld betheuerte, der Wunſch, den 
ſie bey ihrem Eintritte in das Gefaͤngniß 
knieend aͤuſſerte, daß ihre kuͤnftige Seelig⸗ 
keit ihrer Unſchuld angemeſſen ſeyn moͤchte, 
befreyt ſie, da man nichts weniger als einen 
hohen Grad von Bosheit bey ihr voraus— 


ſetzen darf, von allem Verdacht. Aber das 


von den Schmerzen hyſteriſcher Anfälle ges 
peinigte Weib geſtand endlich alles ein, was 
fie wußte, und was hoͤchſtens aus unbeſon— 
nenen Reden beſtand. Niemand nahm ſich 
ihrer Unſchuld an. Ihr eigener Oheim, 
der Herzog von Norfolk, war ihr aͤrgſter 
Feind. Die Vorſtellungen, die Cranmer 
wagte, wurden nicht geachtet. So ruͤhrend 
der Brief war, den Anna an ihren Ge— 
mahl ſchrieb, ſo machte er doch bey demſel⸗ 
ben keinen Eindruck. Indeſſen geſtand von 
allen ihren Mitſchuldigen keiner etwas ein, 
als der Kammerdiener Smeton, den die 

Hoff, 
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Hoffnung, fein Leben zu retten, dazu ver: 
leitete. Dennoch wagte man es nicht, ſie 
mit ihm zuſammen zu ſtellen; auch wurde er 
ſogleich hingerichtet. Anne und ihr Bruder 
Rocheford wurden nun vor einem Gerichte 
geſchworner Pairs verhoͤrt, wo der unbarm⸗ 
herzige Oheim den Praͤſidenten machte. So 
unbedeutend die gegen die Auna vorgebrach⸗ 
ten Beſchuldigungen waren, ſo klug und 
entſchloſſen Anna ſich auch vertheidigte, ſo 
wurde ſie dennoch verurtheilt, hingerichtet 
zu werden, ſo wurde ihre Ehe mit dem 
Heinrich fuͤr unguͤltig erklaͤrt, und die Sins 
richtung (19. May) wirklich vollzogen. 
Gleich am folgenden Tage ließ ſich Heinrich 
bie Johanne Seymour antrauen. 


Ungeachtet der Staatsſecretaͤr Cromwell 
an der Boleyn ſeine Goͤnnerin verlohren 
hatte, ſo behauptete er ſich dennoch im Ver⸗ 
trauen des Koͤniges. Dieſer machte ihn zu 
ſeinem Generalvicarius der Convocation, das 
heißt, der Commiſſion, welche den engliſchen 
Kirchenſtaat nach Heinrichs Launen und Ein⸗ 
faͤllen einrichten ſollte. Das durch dieſelbe 
feſtgeſetzte Glaubensſyſtem war ein Gewebe 


& 
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katholiſcher und proteſtantiſcher Lehrſäͤtze. 
Die heilige Schrift, und die bekannten drey 
Glaubenbekenntniſſe, ſollten der Grund des 
Glaubens ſeyn; die Ohrenbeichte und die 
Buße ſollten auch ferner als Sacramente 
gelten; von der Bibel, von der man in 
Paris eine neue Ueberſetzung hatte drucken 
laſſen, ſollte in jedem Kirchſpiele 1 Erems 
plar an einer Kette liegen. In Anſehung 
der Kloͤſter dachte Heinrich ganz proteſtan⸗ 
tiſch. Die Unruhen, die ſich unter dem 
Volke ereigneten, dienten ihm zum Vor— 
wande, den Zuſtand der Kloͤſter von neuen 
unterſuchen zu laſſen. Hierauf wurde ihre 
gaͤnzliche Aufhebung beſchloſſen. Das Volk 
beſaͤnftigte man durch die Aufdeckung der 
Moͤnchsbetruͤgereypÿen. Selbſt Becket, der 
bisher ſo verehrte Maͤrtyrer der Kirche, 
wurde fuͤr einen Betruͤger erklaͤrt; man 
ſtrich ſeinen Nahmen aus der Zahl der Hei 
ligen aus, und verbrannte ſeine Gebeine. 
Heinrich verfuhr nun ſo unbarmherzig gegen 
die Kloͤſter und Stifter, daß in allen 645 
Kloͤſter aufgehoben, 90 Collegiengebaͤude, 
2374 Kapellen, und 110 Hoſpitaͤler zerſtoͤrt 
wurden. Ihre ſaͤmmtlichen Einkuͤnfte betru⸗ 

gen 
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gen 161000 Pfund, welche den zoten Theil 
des ganzen Nationaleinkommens ausmachten, 
und die Guͤther, welche dieſe fuͤr jene Zeiten 
ſo betraͤchtlichen Einkuͤnfte abwarfen, wurden 
von Heinrich VIII theils vyrſchenkt, theils 


wohlfeil verkauft, theils vertauſcht. Jeder 


Moͤnch erhielt einen Jahrgehalt von 8 Mark. 
Heinrich VIII, der, jetzt gleichſam dem 
Pabſte zum Trotze, deſſen Bannbulle erſt 
bekannt machte, verfuhr in der Behauptung 
feiner Grundfäße, die, außer ihm, ſonſt 
niemand glaubte, immer grauſamer. Das 
ſchuͤchterne Parlament ließ ſich von ihm zur 
Genehmigung der offenbarſten Tyranneyen 
bewegen. Er haͤtte, wenn er wollte, (1539 
April) es gar aufheben koͤnnen. Seine 
Verordnungen hatten mit den Parlamente; 
ſchluͤſſen gleiche Kraft. Zu denſelben gehörte 
vornehmlich die blutduͤrſtige Bill, welche den 
Glauben an die Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti im Abendmahle in Einer 
Geſtalt, an das Geluͤbde der Keuſchheit, an 
die Meſſe, an den eheloſen Stand der 
Prieſter, an die Ohrenbeichte, zum Theil 
mit der Strafe des Feuers, oder mit 
der Einziehung der Guͤther, feſtſetzte. 

2 2 Hier 


132 


Hier fand noch mehr als. Inquiſttions⸗ 
ſtreuge ſtatt. 


Heinrich beſchaͤfftigte ſich um dieſe Zeit 
faft blos mit theologischen Grillen, oder 
mit Weibern. Johanne Seymour war 
(1537) geſtarben. Cromwell empfahl ihm 
zur vierten Gemahlin die Prinzeſſin Anna 
von Cleve, die Schweſter der Kurfuͤrſtin 
Sybille von Sachſen, die ein ſchoͤnes Ge; 
maͤhlde von Holbein ihm ſehr liebenswuͤrdig 
darſtellte. Voll Sehnſucht reiſte ihr Hein⸗ 
rich (1540) heimlich bis Rocheſter entgegen. 
Aber wie ſehr ſah er ſich in ſeiner Erwar⸗ 
tung getäuſcht! Anna war groß und ſtark, 
aber nichts weniger als reitzend gebaut; 
Sie verſtand blos ihre Mutterſprache. Eine 
große flandriſche Stute, ſagte Heinrich, die 
ich unmoͤglich lieben kann! Aus Beſorgniß 
wegen der deutſchen Fuͤrſten, und vornehm⸗ 
lich wegen der ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſ⸗ 
ſen, entſchloß er ſich dennoch (1540) dieſe 
Prinzeſſin zu heyrathen; doch konnte er ſich 
nicht überwinden, alle Rechte eines Eheman—⸗ 
nes bey ihr geltend zu machen, und wenn 
er fie auch mit Höflichkeit behandelte, fo 

- wurde 
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wurde fie ihm von einer Zeit zur andern 
doch immer verhaßter, und Cromwell, den 
ohnedies ſchon alle Partheyen verabſcheuten, 
beſchleunigte, als der Urheber dieſer Hey⸗ 
rath, ſeinen Untergang. Heinrich verliebte 
ſich in die Katharine Howard, deren Oheim, 
der Herzog von Norfolk, alles that, um, 
von ihr unterſtuͤtzt, Cromwellen zu entſernen. 
Norfolk bekam von Heinrichen den Auftrag, 
Cromwelln des Hochverraths anzuklagen, 
und in den Tower einzuſperren. Das Ober⸗ 
haus erkannte ihm ohne Verhoͤr, und ohne 
Unterſuchung die Todesſtrafe zu. Die 
Urſachen, durch die man dieſes Urtheil zu 
rechtfertigen ſuchte, waren theils unwahr⸗ 
ſcheinlich, theils lͤͤcherlich. Alle Bemühun⸗ 
gen Cromwells, das Herz ſeines Monarchen, 
der ihm ehedem ſo großes Vertrauen 
ſchenkte, zu rühren, waren fruchtlos! er 
konnte dem Schickſale, enthauptet zu wer: 
den, nicht entgehen. Der kluge, thaͤtige, 
von Stolz und Eigennutz gleich weit ent: 
fernte Mann machte ſich keines andern Ver— 
brechens ſchuldig, als daß er ſich zu ſehr 
als Werkzeug der gewaltthaͤtigen Maaßregeln 
ſeines Koͤniges brauchen ließ. 

Hein 
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Heinrich VIII bedachte ſich nun (1540) 
nicht lange mehr, die eheliche Verbindung, 
zu deren Befeſtigung er fo wenig beygetra⸗ 
gen hatte, wieder zu trennen. Anna von 
Cleve begnuͤgte ſich mit einem Jahrgehalte 
von 3000 Pfund, und mit dem Range und 
dem Titel einer Koͤnigin. Sie ſtarb in 
England. Ihre Nachfolgerin, Katharine 
Howard, jung, ſchoͤn und voll Anmuth, 
machte den Heinrich uͤber ihren Beſitz ſo 
entzuͤckt, daß er deswegen dem Hoͤchſten auf 
der Kanzel danken ließ. Aber bald ward 
Heinrich VIII in den ſeeligen Empfindungen 
dieſes Beſitzes durch die uͤberzeugendſten Be; 
weiſe von den ſchaͤndlichen Ausſchweifungen 
und Liebesverſtaͤndniſſen ſeiner jungen Ge; 
mahlin, geſtoͤrt. Ihre Kammermaͤdchen, ja 
ihre Liebhaber, geſtanden ſie ſelbſt ein, und 
ihr eigenes Geſtaͤndniß ſuchte ſie blos durch 
den Zuſatz: daß fie nicht als Gattin geſuͤn— 
digt habe, weniger ſtrafbar zu machen. 
Dennoch konnte fir nicht leugnen, ihre ehe: 
mahligen Liebhaber im Dienſte zu haben. 
Heinrich wurde uͤber dieſe ſchreckliche Ent 
deckung bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Das 
Oberhaus erkannte (1541) ihr, ihren. Lich: 

habern 
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habern und Gehuͤlfen die Todesſtrafe zu: 
aber nur Anna, und die Marquiſe von Ro; 
ford, welche jetzt fuͤr ihre Theilnahme an 
dem Ungluͤck der Anna Boleyn geſtraft wurde, 
ſtarben unter den Haͤnden des Scharfrichters. 
Heinrich wollte ſich, und ſeine Nachfolger, 
vor einem ahnlichen Unfalle bewahren. Er 
ließ daher vom Parlament einige darauf ſich 
beziehende Verordnungen machen. Nach der 
erſten ſollte jeder, der einen unerlaubten 
Umgang der Koͤnigin wiſſe, oder ihn auch 
nur muthmaße, denſelben bey Strafe des 
Hochverraths, blos dem Koͤnige, oder ſeinem 
geheimen Rathe, anzeigen; nach der zwey⸗ 
ten ſollte das Frauenzimmer, welches der 
Koͤnig heyrathen wollte, bey Strafe des 
Hochverraths, es ſelbſt anzeigen, wenn ſie 
das Ungluͤck haͤtte, das nicht mehr zu ſeyn, 
was der König von ihr erwartete. Das 
Publikum in London war nun der Meynung, 
Heinrich würde am kluͤgſten handeln, feine 
Wahl blos auf Wittwen einzuſchraͤnken. 


Ueber den Tod der Anna Howard, 
welche zu dieſen albernen Verordnungen die 


Veranlaſſung gab, freuten ſich vornehmlich 
die 
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die Proteſtanten, welche, auf ihren Antrieb, 
von Heinrich VIII ſchrecklich verfolgt worden 
waren. Doch Heinrich verfolgte jeden, der 
gegen feine ſonderbaren Religionsgrundſätze 
einen Widerſpruch wagte, oder der Aus: 
uͤbung derſelben im Wege ſtand. Daher 
mußte auch das Parlament die Aufhebung 
der Collegien, Hoſpitaͤler, und andrer mil; 
den Stiftungen, ingleichen des Johanniter⸗ 
ordens, genehmigen. Mancher Biſchof 
wurde zur Abtretung feiner Guͤther gend: 
thigt. Eine Commiſſton ſollte nun das 
Syſtem einer Volksreligion ausarbeiten. 
Das Reſultat ihrer Bemuͤhungen war ein 
kleines Buch, deſſen eigentlicher Verfaſſer 
Heinrich ſelbſt ſeyn mochte. Die Zahl der 
Sacraͤmente war von 3 wieder auf 7 erhoͤ⸗ 
het. Aber auch dieſer Katechismus mußte 
bald einem andern, von ihm wieder ſehr ver 
ſchtedenen, Platz machen. Heinrich war alſo 
in Anſehung der Religion eben fo veränders 
lich, als in Anſehung der Weiber. Er hey— 
rathete nun (1543) zum ſechstenmahl. Katha⸗ 
rine Par, auf die ſeine Wahl fiel, die 
Wittwe Latimers, war klug und tugendhaft, 


und wenn ihre Neige auch ſchon zu verbluͤ⸗ 
hen 
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hen anſiengen, fo war fie fuͤr den unfoͤrm⸗ 
lich dicken Heinrich noch immer Tiebengmürr 
dig genug. So wie ſeine Dicke zunahm, 
ſo minderte ſich ſeine Kraft, ſo wurde ſeine 
Laune immer muͤrriſcher. Er flößte jetzt 
keine andern Empfindungen, als Furcht, 
ein. Am meiſten fuͤhlten dieß diejenigen, 
welche die wirkliche Gegenwart Chriſti im 
Abendmahle unbegreiflich fanden. Unter 
dieſe gehörte beſonders Anna Aſken. 99 Dieſes 
junge, ſchoͤne, liebenswuͤrdige Frauenzimmer, 
das mit den erſten Damen des Hofes, und 
ſelbſt mit der Koͤnigin, in genauer Verbin⸗ 
dung ſtand, wurde, weil ſie in Anſehung 
der Lehre vom Abendmahle anders als Hein: 
rich dachte, eingeſperrt, und als ſie keine 
Drohungen erſchuͤtterten, als fie ihre Grund; 
ſaͤtze noch immer in Schriften aͤuſſerte, ſchreck⸗ 
lich gemartert, und endlich verbrennt. Selbſt 
Heinrichs Gemahlin befand ſich in ſo großer 
Gefahr, daß blos ihre Klugheit ſie rettete. 
Der Herzog von Norfolk, ein verdienſtvoller 
Mann von großem Vermoͤgen, das Haupt 
der katholiſchen Parthey, Heinrichs Oheim 
von zwey Gemahlinnen, und deſſen Sohn, 
der Graf von Surrey, als Dichter, Kriege: 
u 
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und Hofmann ausgezeichnet, follten, weil 
ſeit der Untreue des Howard das ganze Ge⸗ 
ſchlecht derſelben ihm verhaßt war, hinge— 
richtet werden; aber zu ihrem Gluͤcke ſtarb 
Heinrich VIII in der Nacht vor den dazu 
beſtimmten Tage (1547 am 28ten Februar.) 
Bey feinem Tode ſollen die Gefangniſſe 
Englands mit 60000 Menſchen angefüllt ges 
weſen ſeyn. Dennoch liebte ihn der groͤßte 
Theil des gemeinen Volkes, weil ihm ſein 
ſchönes Aeuſſerliche und fein kraftvoller Muth 
gefiel *). Er hinterließ drey Kinder, welche 
alle auf den Thron gekommen find. Die 
aragoniſche Katharine war die Mutter der 
Marie; von der Anna Boleyn wurde Eliſa⸗ 
beth gebohren, und Johanne Seymour ſtarb 
vier Tage nach der Geburth ihres Sohnes 
Eduard. 


Eduard VI, Heinrichs VIII einziger Sohn 
und Nachfolger, war (geb. 1537) bey dem 
Tode deſſelben erſt zehn Jahre alt. Sein 
Oheim, der Graf von Hertford, übernahm, 
ohne auf die von dem Vater feſtgeſetzte vors 
mund⸗ 

5) Th. IX, S. 355. 
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mundſchaftliche Regierung zu achten, die 
Aufſicht uͤber demſelben. Er nennte ſich 
einen Protector, wozu in der Folge noch 
der Titel eines Herzogs von Sommerſet 
kam. Da die Regierung eines Einzigen, 
bey der damahligen Religionsverwirrung in 
England, unumgaͤnglich noͤthig war, ſo darf 
man es nicht tadeln, wenn ſich der Prote— 
ctor, durch ein Patent ſeines koͤniglichen 
Muͤndlings, die Rechte eines deſpotiſchen 
Regenten uͤbertragen ließ. Der Protector 
und Cranmer befoͤrderten nun die Einfuͤh⸗ 
rung des reformirten Gottesdienſtes und 
Glaubens, aber nicht mit der unbarmherzi⸗ 
gen Strenge, mit welcher Heinrich VIII 
auf feinem ſonderbaren Religionsſyſteme Be: 
ſtand. Wenn auch einige, als Maͤrtyrer des 
katholiſchen Glaubens, eine etwas harte De; 
handlung erfuhren, ſo hatten ſie es ihrem 
uͤbertriebenen Eifer fuͤr den Katholicismus 
zuzuſchreiben. Das Haupt derſelben war 
Gardiner, Biſchof von Wincheſter, dem ſein 
Alter, ſeine Erfahrung und die wichtige 
Rolle, die er ehemahls geſpielt hatte, Ehr— 
furcht verſchafften. Dieſer wiberſetzte ſich 
der Einführung der refermirten Religions; 

gebrauche 
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gebraͤuche mit ſolcher Standhaftigkeit, daß 
er in das Gefaͤngniß kam. 


Die Aufmerkſamkeit des Protectors be⸗ 
ſchaͤfftigte ſich aber beſonders auch mit einem 
Verſuche, Schottland mit England zu ver; 
einigen. Schon Heinrich VIII hatte an bier 
ſer Vereinigung gearbeitet. Der damahlige 
Koͤnig von Schottland, Jacob V, hatte 
feine Anerbiethungen von Freundſchaft, vors 
ſichtig abgelehnt. Dieß hatte Heinrich VIII 
ſo beleidigend gefunden, daß er alle Urſachen 
zu einem Kriege mit demſelben hervorſuchte. 
Heinrich verlangte unter andern, daß ihm 
Jacob huldigen ſollte. Der Herzog von 
Norfolk ruͤckte hierauf (1542) mit einem 
anſehnlichen Heere gegen Schottland heran. 
Jacobs ſtolze Vaſallen weigerten ſich, ihren 
König zu unterſtuͤtzen, und feine Soldaten 
liefen, als es zu einem Treffen kommen 
ſollte, davon. Jacob wurde darüber fo nies 
dergeſchlagen, daß er ſeine Geſundheit ganz 
zerruͤttet fuͤhlte. Seine Gemahlin kam um 
dieſe Zeit in die Wochen. Sie gebahr die 
beruͤhmte Marie, deren Geburth ihr Vater 
nur wenige Tage überlebte. Der talent; 
volle 
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volle Fuͤrſt, der den Unordnungen in feinem 
Reiche muthig entgegen arbeitete, und die 
Gerechtigkeit mit unerſchuͤtterlicher Unpar⸗ 
theylichkeit verwaltete, haͤtte ein beſſeres 
Schickſal verdient. Aber der hohe Adel“ 
feines Reiches konnte es ihm nicht verzeis 
hen, daf er, von dem großen Widerſtande 
der Geiſtlichkeit, und von dem Einlluſſe 
ſeiner jungen Gemahlin verhindert, deſſen 
Wunſch, die Kloͤſter und die Herrſchaft der 
Biſchoͤfe aufzuheben, nicht hatte erfüllen 
koͤnnen. Seine Tochter Marie ſollte nun 
(1547) den jungen Koͤnig Eduard heyratheu. 
Sommerſet gieng deswegen mit einem Heere 
und einer Flotte nach Schottland. Er kam 
bis in die Nahe von Edinburg. Aber das 
ſchottiſche Heer war doppelt ſo ſtark, als das 
engliſche, und dieſes fühlte bald einen druͤk⸗ 
kenden Mangel an Lebensbeduͤrfniſſen. Ver; 
gebens both nun Sommerſet einen Vergleich 
an. Er zog ſich hierauf nach ſeiner Flotte 
zuruͤck. Uebermuͤthig verließen nun die 
Schotten ihre vortheilhafte Stellung, um 
ihm nachzuruͤcken, und fie wurden von den 
Englaͤndern voͤllig geſchlagen. 


Aber 
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Aber der Sieger Sommerſet mußte, 
wegen der Gefahr, von der Regierung ver— 
draͤngt zu werden, nach England zuruͤckkeh⸗ 
ren. Sein eigner Bruder, Lord Seymour, 
ein Mann von ausgezeichneten Eigenſchaften, 
aber auch von unerſättlichem Ehrgeiz, der 
ſich ſchnell zum Gemahle der verwittweten 
Koͤnigin erhoben hatte, wollte dem Protector 
das Staatsruder aus den Haͤnden winden. 
Dieſer mußte daher, ohne ſeinen Sieg uͤber 
die Schotten benutzen zu koͤnnen, nach Lon⸗ 
don zuruͤckeilen. Doch Seymour betrieb die 
Ausführung feines Planes mit fo unvorſich⸗ 
tigem Eifer, daß ihn Sommerſet (1549 
Maͤrz) hinrichten ließ. Sommerſet zog ſich 
aber dadurch ſo viel Haß zu, daß er ſeinen 
Feinden, deren Oberhaupt Warwick, ein 
talentvoller Mann und gluͤcklicher General 
war, ohne große Anſtrengung gelang, ſeinen 
Untergang zu befoͤrdern. Eduard ließ ſich 
fir ihre Sache gewinnen. Sommerſet, der, 
auf den Knieen liegend, die gegen ihn ange⸗ 
brachten Beſchuldigungen eingeſtand, und 
um Verzeihung bath, wurde (im Dec.) aller 
ſeiner Aemter brraubt, und zu einer jährs 
lichen Geldſtrafe von 2000 Pfund verur⸗ 

theilt. 
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theilt. Doch man erließ ihm nicht nur dieſe 
Strafe, ſondern Warwick erlaubte ihm auch 
(1550) der Schwiegervater feines Sohnes 
zu werden. Warwick ſelbſt bemaͤchtigte ſich 
der großen Guͤther und des Titels des erbens 
loſen Herzogs von Northumberland. Som— 
merſet konnte es aber nicht vergeſſen, daß 
ihm Warwick die Regierung entriſſen hatte. 
Da er nun ſeine Drohungen, ſeine Plane 
zu unvorſichtig aͤuſſerte, fo ließ ihm der 
maͤchtige Herzog von Northumberland (1552 
Jan.) einen tumultuariſchen Proceß machen, 
und den Kopf abſchlagen. Auch ſeine vor⸗ 
nehmſten Freunde wurden hingerichtet. Som⸗ 
merſet war ein ſchwacher aber liebenswuͤrdi⸗ 
ger Pr'vatmann, dem zum gluͤcklichen Spiele 
einer Hofrolle nur Liſt und Falſchheit fehlte. 


Eduard hatte zwar die Jahre des reiſen 
Alters noch nicht erreicht; aber er war ſo 
kraͤnklich, daß man von ihm keine Fortpflan⸗ 
zung ſeines Geſchlechtes erwarten durfte. 
Northumberland bekam dadurch eine guͤnſtige 
Geſegenheit, einen fuͤr fein Haus vortheil⸗ 
haften Plan wegen der Thronfolge durchzu⸗ 
ſetzen. Eduard hatte freylich zwey Schwe— 

ſtern; 
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ſtern; die Marie und die Eliſabeth. Aber 
Marie hatte, als ihr Vater nach dem Tode 
der Mutter, ſich mit ihr ausſoͤhnte, die 
eheliche Verbindung derſelben für unrecht 
mäßig und blutſchaͤnderiſch erklaͤren muͤſſen; 
ſowohl Marie als Eliſabeth waren auch 
durch eine Parlamentsacte für unaͤchte Toͤch; 
ter erklaͤrt worden, und wenn auch Hein: 
rich VIII ihre Rechte auf die Thronfolge 
wieder fuͤr guͤltig anerkannt hatte, fo ſchienen 
ſie doch wenigſtens nach Northumberlands 
Meynung, ſo beſchimpft, daß ſie der Krone 
unwuͤrdig waren. Heinrichs VIII Schweſter⸗ 
tochter, Marie von Schottland, eine Aus; 
laͤnderin, die noch uͤberdieß den franzöfifchen 
Dauphin Franz geheyrathet hatte, konnte 
gleichfalls nicht Königin von England wer⸗ 
den. Die naͤchſte Thronerbin war alſo nun 
die Marquiſe von Dorſet, alteſte Tochter 
der juͤngern Schweſter Heinrichs VIII, die 
erſt an den König Ludwig XII von Frank⸗ 
reich, und hernach an den Herzog von Suf— 
ſolk, vermaͤhlt geweſen war. Die Tochter 
derſelben, Lady Johanne Gray, hatte den 
Guilfſord Dudley, den Sohn des Herzogs 
von Northumberland, zum Gemahl. Ladg 
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Johanne vereinigte die liebenswuͤrdigſten 
Eigenſchaften des Koͤrpers und Herzens mit 
einem ſehr gebildeten Geiſte, und einer 
tiefen Ehrfurcht fuͤr die reformirte Religion. 
Der letzte Punkt war es hauptſachlich, der 
Eduarden beſtimmte fie zu ſeiner Nachfolger 
rin zu erklären, und er ließ ſie auf den 
Zeitpunkt, dieſes Recht geltend zu machen, 
nicht lange warten. Eduard, der die Kin 
derblattern und Maſern gluͤcklich uͤberſtanden 
hatte, der ſich, zur Freude ſeiner Untertha⸗ 
nen, ziemlich wohl befand, der zog ſich 
durch Verkaͤltung einen hartnaͤckigen Huſten 
zu, und der ſchoͤne Prinz welkte dahin. 
Nun mußten alle Richter und Beamten ſei—⸗ 
nen letzten Willen, wegen der Thronfolge, 
unterſchreiben. Northumberland dankte hiers 
auf die ordentlichen Aerzte ab, und übergab 
den kranken Koͤnig einer Quackſalberin, deren 
Arzeneyen ihn immer kraͤnker machten, und 
ihn endlich (1553 am sten Jultus) im 
16ten Jahre feines Alters dem Tode «übers 
lieferten. Dieſes Schickſal hatte der fanfte, 
billigdenkende, verſtaͤndige, in Sprachen 
und Wiſſenſchaften gut unterrichtete Koͤnig, 
dem man keinen andern Fehler, als ein 
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ſchwaͤrmeriſches Religionsgefuͤhl vorwerſen 
kann. 


Auf den engliſchen Thron machten jetzt 
zwey in Anſehung ihrer Eigenſchaften ſehr 
verſchiedene Damen Anſpruch. Die weder 
am Körper noch am Geiſt liebenswuͤrdige 
Marie (geb. 1516) hatte einen unbiegſamen 
Charakter, eine leidenſchaftliche Vorliebe fuͤr 
die katholiſche Religion. Johanne, in der 
Bluͤthe ihres Alters, im Beſitze der ſchoͤn⸗ 
ſten Vorzuͤge des Geiſtes und Koͤrpers, gegen 
Spiel und weiblichen Tand von Jugend auf 
gleichguͤltig, in den alten und neuern Spra⸗ 
chen gleich bewandert, in der Leſung des 
Plato ein großes Vergnügen findend, wei: 
gerte ſich, den Thron zu beſteigen, ſo ernſt— 
lich, daß fie die Anfprüche der Marie vers 
theidigte. Allein die Vorſtellungen ihres 
Schwiegervaters, und die Liebkoſungen ihres 
Gemahls, uͤberwaͤltigten endlich ihre Stand; 
haftigkeit. 


So ſehr Johanne die Ehre, Englands 
Koͤnigin zu ſeyn, verdiente, ſo unguͤnſtig war 
ihr doch die Meynung der Nation. Gegen 


Ednards 
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Eduards VI Thronfolge Verordnung entſchied 
Heinrichs VIII letzter Wille, und die meiſten 
fühlten ſich vollig uͤberzeugt, daß Johanne 
die Koͤnigin vorſtellen ſollte, damit die Fa: 
milie des Dudley regieren koͤnnte. Johanne 
wurde daher auch nur zu London, und zwar 
auch hier mit Widerſpruch, als Königin an⸗ 
erkannt. Marie, die Northumberlands Auf— 
ſicht entwiſcht war, ſammelte indeſſen ſo viel 
Anhänger, daß fie den 6009 Mann, mit 
welchen Northumberland gegen. fie anruͤckte, 
wenigſtens doppelt ſo viele Leute entgegen 
ſtellen konnte. Bald erklaͤrte ſich auch zu 
London alles für die Marie. So war Jo 
hanne nicht länger als zehn Tage Koͤntgin. 
Northumberland machte einen fruchtloſen Ber; 
ſuch, dem Sturme auszuweichen. Er wollte 
entfliehen; aber die Soldaten der Leibwache 
hielten ihn zuruͤckk. Nun nahm er zur Liſt 
ſeine Zuflucht. Er war der erſte, der, auf 
dem Markte zu Cambridge, die Marte als 
Koͤnigin ausrief. Dadurch rettete er ſich 
aber doch nicht. Arundel, ſein Todfeind, 
das Haupt der Revolution, ließ ihn in Ver⸗ 
haft nehmen, und der noch kurz vorher fo 
trotzige Northumberland dachte jetzt niedrig 

K 2 genung. 
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genug, feinen ärgften Fein Arundel um feiz 
nen Schutz zu bitten. Die ganze Familie 
mußte demungeachtet ins Gefaͤngniß wan⸗ 
dern. Zu ihr gehörte auch Johanne. Marie 
wollte, doch wenigſtens bey dem Antritte ihrer 
Regierung, die Großmuͤthige ſpielen, um 
das Volk, das ſie nicht liebte, fuͤr ſich ein⸗ 
zunehmen. Sie ſchien daher ſeinen Liebling, 
die Johanne, die erſt 17 Jahr alt war, 
ſchonen zu wollen. Aber ihr Schwiegervater, 
Northumberland, war zu gefährlich, als daß 
er hätte beym Leben bleiben duͤrfen. Als er 
(22. Aug.) hingerichtet werden ſollte, er: 
klaͤrte er ſich laut fuͤr einen warmen Ver⸗ 
ehrer des Pabſtes, ermahnte) er die Um— 
ſtehenden, zum Glauben ihrer Vaͤter zuruͤck; 
zukehren. Entweder hatte er ſich alſo bisher 
verſtellt, oder er ſpielte nunmehr den Heuch⸗ 
ler, um vielleicht das Mitleiden der Marie 


rege zu machen. 


Marie befreyte manchen aus dem Ger 
fänguiffe, fie ließ eine allgemeine Amneſtie 
bekannt machen, und ſchenkte der Natlon 
einige Steuern. Indem ſie ſich dadurch Liebe 
erwerben wollte, zog ſie ſich durch die Wie⸗ 

der 
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dereinſetzung der abgedankten katholiſchen Bi: 
ſchoͤfe, durch die Verhaftung der proteftanti; 
ſchen, und durch die Wiedereinfuͤhrung der 
"Meile, eben fo vielen Haß zu. Den gut 
muͤthigen, rechtſchaſfnen Cranmer, der. fie 
bey dem Leben ihres Vaters mehr als ein 
mahl rettete, haßte ſie, weil er zur Ehe: 
ſcheidung ihrer Mutter beygetragen hatte, 
ſo ſehr, daß ſie eine Gelegenheit, ihn un— 
gluͤcktich zu machen, ſehr gern ergriff. Man 


gab ihm Schuld, er hätte aus Gefaͤlligkeit 


für die Marie wieder Meſſe zu leſen vers 
ſprochen. Dieſer Vorwurf kraͤnkte ihn ſo 
ſehr, daß er eine eigne Schrift gegen die 
Meſſe herausgab, in welcher er fie eine Erz 
find eng des Satans neunte. Marie ließ 
ihn hierauf in Verhaft nehmen, und, als 
einen Anhaͤnger der Johanne, des Hoch— 
verraths anklagen., a 


Die Einrichtung des Gottesdienſtes in 
England war nun wieder gerade eben ſo, 
wie bey dem Tode Heinrichs VIII beſchaffen. 
Selbſt vor der Eroͤſſnung des Parlaments 
wurde eine Meſſe an den h. Geiſt geleſen. 
Die Unzufriedenheit der proteſtantiſchen Eng: 

laͤnder 
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länder uͤber dieſe allmaͤhlige Wiedereinfuͤhrung 
des katholiſchen Gottesdienſtes aͤuſſerte ſich 
immer lauter. Vornehmlich geſchah dieß ſeit 
der Zeit, als Marie mit Philipp II von Spa; 
nien einen Heyrathsvertrag zu ſchließen im 
Begriffe war. Karl V, der ſich damahls 
wegen eines Krieges mit Frankreich im Ge; 
draͤnge befand, ließ der Marie ſeinen Sohn 
Philipp II, der eben Wittwer war, zum 
Gemahle antragen. Marie, die fuͤr ihr 
muͤtterliches Haus noch viele Vorliebe hegte, 
fand den Vorſchlag, einen maͤchtigen Koͤnig, 
der eilf Jahre jünger als fie war, zu hey: 
rathen, ſo annehmlich, daß fie ſich in ln: 
terhandlungen einließ. Philipps bekannter 
Elfer für die katholiſche Religton zeigte aber 
den engliſchen Proteſtanten ſehr truͤbe Aus; 


ſichten. Das Unterhaus wagte es daher, 


nachödkuͤckliche Vorſtellungen gegen dieſe Hey⸗ 
rath hervorzubringen. Marie hob hierauf 
das Parlament auf. Die Bedingungen, die 
fie dem Könige Philipp machte, waren ins 
deſſen ſo eingerichtet, daß Englands Sicher⸗ 
heit und Macht völlig geſichert ſchien. Phi⸗ 
lipp ſollte von aller Theilnahme an der Re 
Zierung Englands ausgeſchloſſen ſeyn; Fremde 

ſollten 
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ſallten keine Stantsbebienung erhalten; es 
ſollte keine Neuerung vorgenommen, und 
niemand entfernt werden; Marie ſollte Phi 
lippen in ſeinem Kriege gegen Frankreich 
keinen Beyſtand leiſten. Je vortheilhafter 
dieſe Bedingungen waren, um ſo weniger 
rechnete man auf ihre Erfüllung. Marie 
hatte ihre Geſinnungen ſchon zu deutlich ges 
äuſſert, als daß man wegen derſelben haͤtte 
in Zweifel ſeyn konnen. Man fuͤrchtete ſich 
ſchon vor der Inquiſition, und die Beſorg⸗ 
niſſe der Proteſtanten ſtiegen ſo hoch, daß ſie 
Plane machten, wie fie der Marie die Re— 
Zierungsgewalt entreiſſen koͤnnten. 


Einen ſoſchen Plan machten Wiat und 
Carew. Doch der letztre vereitelte die Aus⸗ 
führung deſſelben durch feine Unvorſichtigkeit, 
und Wiat drang zwar, an der Spitze eines 
Haufens von Empoͤrern, bis nach London 
durch; aber auch Er begieng ſo manchen 
Fehler, daß er, von allen ſeinen Anhaͤngern 
verlaſſen, in die Gewalt der Marie gerieth, 
die ihn (1554 Febr.) hinrichten ließ. Wetl 
der Herzog von Suffolk an dieſer Verſchwoͤ⸗ 
rung Antheil genommen hatte, fo erklärte 

mia 
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man auch die Johanne Gray, und ihren 


Gemahl Guilford, für Mitſchuldige. Marie, 


die ſich uͤber dieſe Gelegenheit, ihren Unter⸗ 

gang zu befoͤrdern, innig freute, ließ ihnen 

(1554 April) die Vollziehung ihres Todes⸗ 
urtheiles in Zeit von drey Tagen ankuͤndigen, 

ließ die Johanne noch durch geiſtliches Schul; 

geſchwaͤtze quaͤlen, welches dieſe aber mit 

heiterer Standhaftigkeit widerlegte. Wegen 

des Eindruckes, den ihre Hinrichtung auf 

das Volk machen konnte, wurde ſie nicht 

oͤffentlich vorgenommen. Von ihrem Ge— 

mahle nahm Johanne, um ihre Standhaftig⸗ 

keit nicht zu erſchüttern, keinen Abſchied; ſie 

warf ihm, als er zum Richtplatze gefuͤhrt 

wurde, nur einen Kuß zu. Auf dem Wege 

dahin begegnete ihr deſſen Leiche. Sie be— 

trachtete ſie, ohne ſich ihren Empfindungen 
zu uͤberlaſſen. Vor ihrer Hinrichtung redete 
ſie noch zu den Umſtehenden. Sie ſchrieb 
ſich die Urſache ihres Todes ſelbſt zu, weil 
ſie, wie ſie ſagte, die Krone nicht ſtandhaft 
genug zuruͤckgewieſen haͤtte. Mit heiterer 
Miene legte ſie ihren Kopf unter das Richt⸗ 
beil. Liebenswürdiger und unſchuldiger ſtarb 
nicht leicht ein Weib unter den Händen des 
Scharf⸗ 
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b Scharfrichters Einige Tage hernach wur⸗ 


den auch ihr Vater und Sufpolk hingerichtet. 
Eben dieſes Loos traf' einige ihrer Freunde. 


Alle Sefängniffe waren angefüllt, und Lon⸗ 


dons Buͤrgern wurden “in. Waffen abge⸗ 
nommen. 


Nachdem Maris ihre Hasfugt befriedigt 
hatte, oͤffnete ſie ihr Herz den ſanftern Ger 
fühlen der Liebe. Wie groß war ihre Ber 
ſorgnif wegen der Ueberfahrt ihres Braͤu— 
tigams! Der Kummer machte fie noch haͤß⸗ 
licher, als ſie ſchon ohnedieß war. Endlich 
kam er, der mit ängſtlicher Sehnſucht er; 
wartete: Philipp, und zog (1554 am 19. Jul.) 
ſeyerlich in London ein, und vollzog wenige 
Tage hernach (am 26ten) die Vermählung 
mit derſelben. Jemehr ihn Marie liebte, 
um ſo mehr wurde er von dem Volke vers 
abſcheut. Die 400000 Pfund, die er nach 
England gebracht hatte, konnten dieſen Ab: 
ſcheu nicht mildern. Das Parlament wollte 
ihn nicht krönen laſſen. Das Mißtrauen, 
und die Abneigung des Parlaments wurde 
durch die traurigen Folgen, die Philipps 
Einfluß auf Englands Schickſal hervorbrachte. 

mehr 
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mehr als zu ſehr gerechtfertigt. Er und 
feine Rathgeber hatten den Plan gemacht, 
die proteſtantiſche Religion in England wie⸗ 
der voͤllig auszurotten, und den katholiſchen 
Glauben um ſo deſporiſcher herrſchen zu laſ— 
ſen. Marie that dabey im Grunde weiter 
nichts, als daß ſie alles geſchehen ließ. Die 
beyden Männer, die dabey die Hauptrolle 
ſpielten, waren Pole und Gardiner. Jener 
ein gelehrter, frommer, tugendhafter Mann, 
der Legat des Pabſtes, ſtimmte mehr. für 
gelindere Maßregeln, waͤhrend daß Gardiner 
behutſam und klug, aber auch ehrgeitzig und 
hartnaͤckig, und wegen der unter Eduard VI 
erlittenen Kraͤnkungen mit Rache erfullt, den 
Philipp und Marte, die ihm ihr ganzes 
Vertrauen ſchenkten, zu dem unbarmherzig— 
ſten Verfahren anfeuerte. Der ſchlaue Pole 
brachte es dahin, daß beyde Käufer des Par: 
laments ſich ſchriftlich eines abſcheulichen Ab: 
falles von der Kirche fuͤr ſchuldig erklaͤrten; 
daß ſie um die Losſprechung vom Banne 
fleheten; daß fie die Abſolution knieend em⸗ 
pfiengen. Selbſt der Pabſt Julius III hielt 
dieſe Bekehrung des Parlaments fuͤr ein 


auſſerordeutliches Gluͤck. Aber die geiſtlichen 
Guͤther 


—— 
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Guͤther wollte man nicht wieder herausgeben. 
Philipp wuͤnſchte den Haß, den die engliſche 
Nation gegen ihn empfand, doch etwas zu 
mildern. Er bewirkte deswegen die Befrey⸗ 
ung von acht vornehmen Englaͤndern; er ver⸗ 
lieh der Prinzeſſin Eliſabeth, welche die 
Engländer ſehr hochſchaͤtzten, gegen die bos— 
haften Entwürfe der neidiſchen Marie feinen 
Schutz. In Anſehung des letztern Punktes 
leitete ihn aber auch Politik. Wenn Eliſa⸗ 
beth nicht mehr lebte, war ihre Couſine, die 
Königin Marie von Schottland die näaͤchſte 
Erbin des engliſchen Thrones, und England 
kam vielleicht auf lange Zeit mit Frankreich 
in Verbindung. Von der Marie waren keine 
Kinder zu erwarten. Zwar hegte ſie eine ſo 
große Sehnſucht nach Erben, daß ſie ſich in 
ihrer Einbildung endlich ſchwanger glaubte. 
Sie machte ihre vermeynte Schwangerſchaft 
ſchon allen Hoͤfen bekannt; ſie ſtellte Freuden⸗ 
und Dankfeſte an. Aber waͤhrend dieſer 
Freudenfeſte empfanden die Verehrer der pros 
teſtantiſchen Religion die innigſte Traurig⸗ 
keit. Marie und Philipp verſtatteten dem 
boshaften Gardiner, den ſchrecklichſten Ketzer⸗ 
meiſter zu fielen, und England wurde in 
kurzer 
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kurzer Zeit der Schauplatz des unbarmherzig: 
ſten Verfolgungseifers. Die bravſten Maͤn⸗ 
ner ſtarben jetzt den Maͤrtyrertod. Ein 


Pfarrer, Nahmens Roger, der eben fo viel 


Tugend als Gelehrſamkeit beſaß, ein chen 
ſo zaͤrtlicher Vater als Gatte, bath ſich, als 
man ihn zum Scheiterhaufen fuͤhren wollte, 
blos die Gnade aus, von feiner Gattin Ab: 
ſchied nehmen zu durfen; „du biſt,“ antwor⸗ 
tete ihm der grauſame Gardiner ſpoͤttiſch, 
„ein Prieſter, und darfſt alſo keine Frau 
haben!“ Vor einem Viſchof, der ſchan an 
den Pfahl gebunden war, legte man die Be— 
gnadigung der Koͤnigin, die er ſich durch 
einen Widerruf erwerben ſollte, auf einen 


Stuhl hin; aber er zog den Feuertod vor. 


Die meiſten, die wegen ihrer ſtandhaften 
Anhaͤnglichkeit fuͤr den proteſtantiſchen Glau⸗ 
ben verbrennt wurden, umarmten den Pfahl 
mit dem Entzuͤcken eines Braͤutigams. 


Ihr unerſchuͤtterlicher Muth brachte in 
Gardiner Empfindungen des Aergers und der 
Defhamung hervor. Er ſuchte daher dieſel⸗ 
ben mit einem Gehuͤlfen, dem verabfihen: 


ungswuͤrdigen Bonner, zu theilen. Dieſer 
fand 
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fand an den Martern ſeiner Nebenmenſchen 
fo großes Vergnügen, daß er fie oft wit 
eignen Haͤnden ſo lange geiſelte, als ſeine 
Kraͤfte es ihm erlaubten. 
gungsſucht artete in Raſerey aus. Einem 
Handwerker, welcher den proteſtantiſchen 
Glauben nicht ableugnen wollte, riß er den 


Bart aus, auch hielt er, um ihm einen 


Vorgeſchmack des Verbrennens zu geben, deſ⸗ 
fen Hand fo lange an das Licht, bis fie ger 
waltig beſchaͤdigt wurde. Das Schickſal, von 
dieſem Wuͤthrich gemartert zu werden, hatten 
die ehrwuͤrdigſten Praͤlaten; hatten ſelbſt 
Weiber. Eine Frau gebahr, von den Flams 
men umringt, in der Angſt des. Todes ein 
Kind; der Richter aber ließ es wieder in 
das Feuer werfen. Bloßer Verdacht, daß 
man dem proteſtantiſchen Glauben ergeben 
war, blos der Beſitz und das Leſen protes 
ſtantiſcher Buͤcher, konnte dem Maͤrtyrertode 
entgegen führen. Drey Jahre dauerte dieſe 
Schreckenszeit fort, und es wurden waͤhrend 
derſelben 5 Bifhöfe, 21 Prediger, und 
über 500 andere Perſonen verbrennt. Den 


noch wurden der Proteſtanten immer mehr, N 


Philipp, der ſich indeſſen immer verhaßter 
machte, 


Seine Verfol⸗ 


= 
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machte, ſchälnte ſich, während daß er ganze 
Schaaren von ſtandhaften Proteſtanten zum 
Richtplatze führen ließ, nicht, feinen Beicht⸗ 
vater uͤber die Duldſamkeit predigen zu laſſen. 
Der Pabſt Paul IV begnuͤgte ſich noch nicht 
mit der gewaltſamen Wiederherſtellung des 
katholiſchen Gottendienſtes; er drang auch 
auf die Auslieferung des Kircheneigenthums, 
und den Peterspfennig. Seine Drohungen 
beſtimmten auch die Marie zu der Entſchlieſ⸗ 
fung, diejeuigen geiſtlichen Guͤther, welche 
die Krone ſich zugeetgnet hatte, wieder zu; 
ruͤckzugeben, und dieſe kehrten nun wieder 
in ihren Beſitz zuruͤck. Aber Gardiner, der 
ſich vielleicht zuruͤckgehalten hätte, lebte nicht 
mehr, und Pole lenkte jetzt die Handlungen 
der ſchwachen Marie um ſo kraftvoller. Jetzt 
ſtarb auch Cranmer. Dieſer hatte ſich bere⸗ 
den laſſen, die paͤbſtliche Oberherrſchaft, ſo 
wie die katholiſche Lehre vom Abendmahle, 
durch ſeine Unterſchrift zu betheuren. Als 
ihm aber Marie den Befehl zuſchickte, ſeine 
Erklarung oͤffentlich zu wiederholen, ehe er 
zum Richtplatze abgeführt würde, erklärte er 
ganz unetwartet feine, Schwachheit und ſeine 
Suͤnde, den proteſtantiſchen Glauben ver⸗ 
leugnet 
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leugnet zu haben, erklaͤrte er ſich bereit, ſie 
mit dem Tode zu buͤßen. Auch erdultete er 
(1556 Maͤrz) deu Feuertod mit Standhaftig⸗ 
keit. Er verbrennte zuerſt feine rechte Hand, 
mit welcher er ſeinen Widerruf unterzeichnet 
hatte. Pole wurde hierauf Erzbiſchof von 
Canterbury. . 

Die Freude, die Marie uͤber den Tod 
des ihr ſo verhaßten Cranmers empfand, 
wurde durch ihre Entfernung von Philipp, 
der wieder nach Flandern gereiſet war, gar 
ſehr getruͤbt. Jemehr der Kaltſinn Philipps 
gegen ſie zunahm, um ſo feuriger wurde die 
Neigung, die fie für ihn fuͤhlte. Aber die 
zaͤrtlichen Briefe, die fie an ihn ſchrieb, 
wurden meiſtens nur durch Geldforderungen 
beantwortet, die ſie durch Erpreſſungen zu 
befriedigen ſuchte. Sie ließ ſich auch von 
Philipp verleiten, an ſeinem Kriege gegen 
Frankreich Antheil zu nehmen. Geld und 
Mannſchaft, die hierzu noͤthig waren, wur⸗ 
den auf eine gewaltſame Weiſe zuſammenge⸗ 
bracht; viele vornehme Englaͤnder, die ſich. 
widerſetzten, kamen in den Tower, und der 
Erfolg dieſes Krieges war der Verluſt von 
Calais. 
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Calais . Zu dem Verdruſſe uͤber denſelbeuͤ 
geſellte ſich der Gram über Philipps fort; 
dauernde Entſernung, geſellte ſich die uͤble 
Laune über den allgemeinen Haß, mit wel⸗ 
chem fie ſich von der Nation verabſcheut ah, 
und die Liebe, welche ebendieſelbe der Eliſa⸗ 
beth widmete. Da ſich unn ihre eingebildete 
Schwangerſchaft in Waſſerſucht aufloͤſete, 
welche ihre ſchlechte Diaͤt noch vermehrte, ſo 
erwies der Tod den proteſtantiſchen Englans 
dern (1558 am 17. Nov.) den Dienft, ſie 
von der druͤckenden Regierung der Marie zu 
befreyen. Pole uͤberlebte fie nur 16 Stun— 
den. Der Marie fehlten alle Tugenden, bis 
auf die Aufrichtigkeit, und die eheliche Liebe. 
Um ſo auffallender ſtach ihre Schweſter und 
Nachfolgerin Eliſabeth gegen ſie ab. 


Obgleich Eliſabeth, entfernt von den 
Staatsgeſchaͤfften und von dem Hofe, in 
laͤndlicher Einſamkeit, den Wiſſenſchaften 
gewidmet, ein behutſames Leben gefuͤhrt 
hatte, ſo war ſie doch mehr als einmahl 
ihrem Untergange nahe, bis ihr ihr 
neidiſche und boshafte Schweſter auf dem 

Throne 


) S. oben S. 1II. 
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Throne Platz machte. In einem Alter von 
25 Jahren, und in der ſchoͤnſten Bluͤthe, 
vereinigte ſie mit einem ſanften Charakter 
ſo viele reife Ueberlegſamkeit, behandelte 
ſie diejenigen, die ſie ehedem gedruͤckt und 
verfolgt hatte, mit ſo vieler Großmuth, 
daß ſie die Liebe und das Vertrauen der 
Nation ſich gleich in großem Maße erwarb. 
Die Heyraͤthsantraͤge Philipps II, ihres 
Schwagers, der die Verbindung mit 
England beyzubehalten wuͤnſchte, wußte ſie 
mit Klugheit abzuweiſen. Paul IV, dem 
ſie ihre Thronbeſteigung meldete, erklaͤrte 
England für ein Lehn des paͤbſtlichen Stuh— 
les, und gab ihr dabey deutlich zu erken— 
nen, daß fie die ihr gebuͤhrende Strafe 
der Kirche blos durch eine gaͤnzliche Unter⸗ 
werfung abwenden koͤnne. Eine ſolche Dro⸗ 
hung befeſtigte die Eliſabeth in ihrem Plane, 
Englands Verbindung mit dem Pabſt wieder 
aufzuheben, und deſſen Religlonsſyſtem 
gegen das proteſtantiſche zu vertauſchen. 
Sie geſellte hierauf den 11 katholiſchen 
Miniſtern der Marie noch 8 proteſtantiſche 
zu, unter welchen der Staatsſecretaͤr Wil⸗ 
helm Cecil derjenige war, der ihr Merz 
Galletti Weltg. vor Th. L. trauen 
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trauen am meiſten beſaß. Alie Schritte, 
die ſie in der Einfuͤhrung des reformirten 
Glaubens und Gottesdienſtes that, waren 
mit Vorſichtigkeit eingeleitet, und ſie fielen 
um ſo weniger auf, jemehr der groͤßte Theil 
der Englaͤnder ſich ſchon zur Reformation 
hinneigte. Nachdem die traurigen Wirkun⸗ 
gen des Neligionsdruckes der Marie geho— 
ben, nachdem die Gefangenen befreyt, die 
Verbannten zuruͤckgerufen waren, hob Elifa; 
beth die neuerrichteten Kloͤſter wieder auf, 
ließ fie Eduards VI Religionsverordnung 
durch das Parlament erneuern, hielt ſie die 
Pralaten an, ihr den von Heinrich VIII 
eingeführten Supremat- oder geiſtlichen Hul⸗ 
digungseid, zu ſchwoͤren, den von 14 Bis 
ſchoͤfen aber 13 verweigerten, und lieber ab: 
dankten; unter 9400 Pfarrern wollten ihn 
hingegen nur 169 nicht ſchwoͤren. So 
gluͤckte es der Eliſabeth und ihrem Miniſter 
Cecil, den katholiſchen Glauben durch fanfte 
Mittel zu unterdruͤcken. Judeſſen fand fie 
doch gn den gottesdienſtlichen Gebraͤuchen der 
Katholiken, welche fuͤr die Einbildungskraft 
ſo großen Reitz haben, ſo vielen Geſchmack, 
daß ſie die Beybehaltung ejniger derſelben, 


ſo 
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ſo wie das biſchoͤfliche Syſtem, bereitwillig 
fortdauern ließ. So entſtand die engliſche 
Er:scopalliche. Ihre Einrichtung aber mißs 
fiel den ſtrengen Reformirten, den ſogenann⸗ 
ten Puritanern, die unter der Regierung der 
Marie verbannt, zu Genf, in des Refor⸗ 
ters Calvins Umgange, deſſen Haß gegen 
alles, was Katholiſch war, oder wenigſtens 
ſo ausſah, begierig eingeſogen hatten. An 
dieſe ſchloſſen ſich auch diejenigen an, die 
ſich indeſſen in Deutſchland, und vornehm— 
lich zu Frankfurth am Mayn, befunden hat— 
ten, und jetzt mit einem gegen ihre ehemah⸗ 
ligen Verfolger mit Rache erfülltem Herzen 
zuruͤkkehrten. Da eben dieſe Lente ſehr repu— 
blikaniſche Regierungsgrundſaͤtze aͤuſſerten, fo 
glaubte Eliſabeth, fie noch mehr als die Ka— 
tholiken, im Auge behalten zu muͤſſen. Da 
nun die von Cranmern entworfene Kirchen⸗ 
verfaſſung und Kirchenordnung ihren Reli 
gionsgrundſaͤtzen am angemeſſenſten war, ſo 
ließ ſie dieſelbe durch die Uniformitaͤtsacte 
vom Parlamente, und durch eine zu London 
(1563) gehaltene Verſammlung der vornehm⸗ 
ſten Geiſtlichen, beſtaͤtigen. Man ſtellte end: 
lich (1571) neun und dreyßig Artikel als 

L 2 - das 
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das Symbol der engliſchen Kirche auf. Die 
Puritaner, die man auch Nonconformiſten, 
Presbyterianer *) nennte, widerſetzten ſich 
vergebens, weil Eliſabeth der Gegenparthey 
ihren Schutz verlieh. Ihre Vorliebe für den 
katholiſchen Gottesdienſt war Urſache, daß 
ſie die Katholiken mit nachſichtsvoller Dul— 
dung behandelte, daß ſie ihre Ausbreitung 
nicht verhinderte. Aber endlich fand ſie ſich 
(1580) doch bewogen, dem Katholicismus 
Schranken zu ſetzen. Ste ließ durch das 
Parlament das Meſſeleſen bey Gefaͤngniß— 
ſtrafe verbiethen. Einige Jahre hernach 
(1584) wurden alle Jeſuiten und andre ka— 
tholiſche Geiſtliche, aus England verbannt. 
Dieſes Schicksal zog ihnen ihr Einverſtänd⸗ 
niß mit Philipp II und der ſchottiſchen 
Marie zu. a 


Die ſchottiſche Marie ſpielt in der Ge; 
ſchichte der Eliſabeth eine ſehr ausgezeichnete 
Rolle. Dieſe eben fo ſchoͤne als geiſtreiche 
Prinzeſſin, die Tochter Igeobs und einer 

fran⸗ 


) Dieſe wollten keine Biſchofe, ſondern nur 
Presbyteri (Aelteſte) als geiſtliche Vorſteher 
dulden. 
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franzöſiſchen Prinzeſſin aus dem Kaufe Guiſe, 
hatte den ſorgfaͤltigen Unterricht, den ihr die 
Mutter ertheilen ließ, fo vortrefflich benutzt, 
daß fie, 14 Jahre alt, vor dem ganzen vaz 
terlichen Hofe eine lateiniſche Rede hielt, in 
welcher fie. die Anlagen der Weiber fuͤr Künffe 
und Wiſſenſchaften zu beweiſen ſuchte. Auch 
blieb ſie den Wiſſenſchaften sshhinjeder Lage 
ihres Lebens treu. Dieſe ſo gebildete Pri 
zeſſin war nun (1558 April) an den Dau— 
phin Franz IL vermahlt worden. Sie. glaubte 
zur Thronfolge von England ef groͤßeres 
Recht, als die Eliſabeth; zu ' haben, weil 
Eliſabeth keine rechtmaͤßige Tochter ihres 
Vaters fen. Ein ſolcher Vorwurf ließ in 
dem Herzen dieſer 19 einen unvertilg⸗ 
baren Eindruck zu.“ Aus Rache unten 
ſtützte ſie (1560) die Teurer, die 
ſich gegen die franzoͤſiſche Herrſehaft empör: 
ten, ſo nachdruͤcklich, daß die Franzoſen 
Schottland raͤumen mußten, und als Marie, 
nach dem Tode ihres Gemahles, in ihr Ua: 
terland zuruͤckkehrte, ſchlug fie ihr die Durch⸗ 
reiſe durch England ab. Marie entgieng dev 
ihr aufpaſſenden engliſchen Flotte 1 durch 


Dale eines Nebels. NR 
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Marie war als Katholikin ihren Unter; 
thanen verhaßt. Ihr entſchiedenſter Feind 
aber war Johann Knox, das Haupt der te; 
formirten Geiſtlichkeit, ein aͤuſſerſt kuͤhner, 
aufruͤhreriſcher, herrſchſuͤchtiger Maun, der 
die Marie oͤffentlich eine Jeſabel nennte, 
der, ihres liebenswuͤrdigen ſanften Betra⸗ 
gens ungeachtet, fie mit dem unleidlichſten 
Trotze behandelte, der ihre unſchuldigſten 
Handlungen, Bälle, Schauſpiele, Concerte, 
der ſelbſt ihren Putz, für Gottloſigkeit er⸗ 
klarte. Durch dieſen ſtrengen Ton wurde 
das franzoͤſiſche Gefolge der Marie allmaͤhlig 
verſcheucht. Die junge, Freyheit und Ver⸗ 
gnuͤgen liebende, in Parts an die große 
Welt gewoͤhnte Koͤnigin fühlte ſich in Schott: 
lund bald zu eingeſchlo en: Eine gluͤckliche 
Heyrath konnte ihr vielleicht den Aufenthalt 
in ihrem Vaterlande erträglicher machen. 
Eliſabeth, die ſich gegen die Marie ſehr 


ſchlau benahm, verſprach ihr, als fie ſich 


mit ihr zum Scheine ausſoͤhnte, ſogar die 
Thronfolge, wenn ſie ſich mit einem englis 
ſchen Herrn verheyrathen würde, und fie 


ſchlug ihr den Dudley, Grafen von Leiceſter, 


vor; da dieſer aber ihr eigner Guͤnſtling 
war, 


167 


war, fo konnte es mit dieſem Vorſchlage un: 
moͤglich ihr Eruſt ſeyn, und ſie nahm daher 
ihr Wort wieder zuruck. Marie heyrathete 
hierauf ihren Vetter, den engliſchen Lord 
Darnley, einen Sohn des Grafen Lenox, 
einen ſchoͤn gebildeten jungen Herrn von 20 
Jahren. Eliſabeth bewies ſich nun ſo wenig 
freundſchaftlich, daß fie alle Guͤther des Hau⸗ 
ſes Lenox in England einzog, daß fie die 
Unruhen in Schottland heimlich befoͤrderte. 
Die Prieſterſchaft, und das von derſelben 
geleitete gemeine Volk, war uͤber die Ver— 
maͤhlung der Marie unwillig, weil fie den 
Darnley, ungeachtet er die veformirte Kirche 
beſuchte, und ungeachtet er ſich um das Ver— 
trauen der Geiſtlichkeit bewarb, fuͤr einen heim; 
lichen Verehrer der katholtſchen Kirche hielt. 


Die Ehe der Marie und Darnleys, der 
ſich Koͤnig Heinrich nennte, entſprach den 
ſchoͤnen Erwartungen nicht, die man ſich von 
ihr gemacht hatte. Die uͤber ihren Darnley 


anfangs entzuͤckte Marie fand ihn ſpaͤterhin 


veraͤnderlich, heftig, trotzig, leichtglaͤubig, 
durch niedrige Wolluſt entkraͤftet Um fo 
liebenswuͤrdiger ſchien ihr ihr Serretaͤr 

Rizzto. 
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. 
Rizzio. Dieſer italieniſche Tonkuͤnſtler, der, 
im Gefolge des ſavoyiſchen Geſandten, nach 
Schottland gekommen war, hatte ſich durch 
ſeine muſikaliſchen Talente, und andre ange⸗ 
nehme Eigenſchaften, ihre Gunſt, ihr Ver: 
trauen fo ſehr erworben, daß er ihr Lieb⸗ 
ling, ihr erſter Vertrauter wurde, daß er 
alle ihre Angelegenheiten beſorgte, alle Be; 
zahlungen fuͤr ſie machte. Den Neid, den 
er ſich durch dieſes Gluͤck zuzog, vermehrte 
er noch durch den Stolz und die Habſucht, 
die er gar zu deutlich merken ließ. Seine 
Feinde fanden bald Gelegenheit, den Ge— 
mahl der Marie auf das zwiſchen ihr und 
dem Rizzio ſtattfindende Verhaͤltniß aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Darnley, der die Marie 
jetzt immer zurückhaltender ſieht, wird von 
den Empfindungen der Eiferſucht, und der 
Rachbegierde endlich ſo lebhaft beſeelt, daß 
er ſich mit mehrern Herren heimlich zur Erz 
mordung des ihm ſo verhaßten Menſchen 
verſchwoͤrt. Marie befand ſich (1566 März) 
im sten Monathe ihrer Schwangerſchaft, in 
Geſellſchaft. des Grafen von Argyle und 
Rizzio, bey der Abendtafel, als Verſchworne 
in das Zimmer dringen, den Rizzio, den Marie 


mit 
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mit ihren Kleidern deckt, faſt in ihren Ars 
men durchbohren, ihn in das Rebenzimmer 
fortreiſſen, und ſeine Ermordung mit so 
Wunden vollenden. Als Marie von der Be; 
täubung der Schmerzes und Schreckens ſich 
erholt hatte, ſchwor ſie feyerlich Rache. 
Darnley ſuchte ſie zwar in feiner Verwah⸗ 
rung zu behalten; ſie entwiſchte ihm aber, 
ſammelte Truppen, und noͤthigte ihn, ſich 
von der Theilnahme an der Ermordung des 
Nizzio öffentlich loszuſagen. Er lebte aber 
nicht lange mehr. Der Graf von Bothwell, 
einer der angeſehenſten und reichſten fehottis 
ſchen Herren, der aber ſein Vermoͤgen durch 
eine ausſchweifende Lebeusart erſchoͤpft hatte) 
und eben daher zu den verzweiflungsvollſten 
Entwürfen Kuͤhnheit genug beſaß, ein Guͤnſt⸗ 
ling der Marie, verfolgte den jungen, mutby 
loſen Darnley fo mächtig, daß dieſer nach 
Glasgow flüchten mußte. Hier bekam er 
nicht lange hernach eine ſonderbarr Krankheit, 
die, man für die Wirkung einer Vergiftung 
hielt. Marie ſtellte ſich hierauf bereitwillig, 
mit ihrem Gemahle ſich wieder auszuſoͤhnen. 
Sie kam zu ihm nach Glasgow, und ſie 
behandelte ihn ſo freundſchaftlich, daß 

Darnley 
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Darnley ihr voll Vertrauen nach Edinburg 

folgte. Aber, ſein Gluͤck war nur von kurzer 

Dauer. Unter dem Vorwande feiner Krank: 
heit wies man ihm ein abgelegenes Haus zu 

ſeiner Wohnung an. Marie beſuchte ihn 
hier verſchiedenemahl; ſie brachte ſogar mehr 

als eine Nacht bey ihm zu. Einſt, als fie 

wegen der Hochzeit eines ihrer Diener abs 

weſend war, flog (9. Febr.) ganz unvermus 

thet das Haus des Koͤnigs in die Luft. 

Man fand ſeinen Leichnam weit im Felde, 

doch ohne ein Merkmahl von Feuerverletzung. 

Wahrſcheinlich war er alſo ſchon vor dem 

Auffliegen des Hauſes ermordet worden. 

Das Publicum warf den Verdacht wegen die⸗ 

fer That auf die Marie und auf Bothwelln. 

Den letztern klagte Lenor, Darnleys Vater, 

oͤffentlich als den Moͤrder feines Sohnes an. 
Dennoch blieb er der Liebling der Marie; 
einige Großen mußten ihr z denſelben zum 
Gemahl empfehlen; Marte gab ihm oͤffent⸗ 
liche Beweiſe der ausgezeichnetſten Gnade; 
ja fie ließ ſich von ihm nach Dunbar einfuͤh⸗ 
ren. Bothwell trennte ſich nun, indem er 
Ehebruch eingeſtand, von ſeiner Gemahlin, 
einer edlen Dame. Marie erhob ihn zum 
Herzog 
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Herzog von Orkney, und feyerte, wider die 
Vorſtellungen der Eliſabeth und des fran⸗ 
zöͤſiſchen Hofes, zum Erſtaunen von ganz 
Europa, mit ihm ihre Vermählung. 


Marie zog ſich durch dieſes eben fo ſtraf⸗ 
bare als unuͤberlegte Benehmen, den Haß der 
ganzen Nation zu. Da nun Bothwell ſo merk⸗ 
lich daran arbeitete, die Thronfolge feiner Fa⸗ 
milie zu verſichern, daß er den Kronprinzen 
Jacob in ſeine Gewalt zu bringen ſuchte, ſo 


wurde der hohe Adel, und dio Moteftantifche 


Geiſtlichkeit, auf feinen Plan aufmerkſam, fo 
ſchloß fie, um demſelben zu rechter Zeit entz 
gegen zu arbeiten, eine furchtbare Verbin⸗ 
dung. Bothwell kam in ein fo lebhaftes 
Gedraͤnge, daß er ſeine Zuflucht auf der See 
ſuchte, und den Seeraͤuber machte. Hierauf 
kam er in Daͤnemark in das Gefaͤngniß. 
Kummer und Gram machten ihn wahnſinnig, 
und er ſtarb 10 Jahre hernach in den trans 
rigſten Umſtaͤnden. Doch jetzt fieng ſich auch 
der Zeitpunkt an, wo Marie ſich allmaͤhlig 
ihrem Untergange naͤherte. Man zwang ſie 
(1568) die Krone ihrem Sohne Jacob VI 
abzutreten, drohete ihr mit Proceß und Hin⸗ 

richtung, 
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richtung, und behandelte fie uͤberhaupt mit 
weniger Schonung. Ein junger Douglas, 
dem ſie Liebe verſprach, befoͤrderte ihre 
Flucht. Sie bekam wieder fo viele Anhan— 
ger, daß fie ein kleines Heer aufſtellen 
konnte. Dieſes wurde jedoch geſchlagen und 
zerſtreut. Marie, die ſich nun ohne alle 
Huͤlfe ſah, gieng auf einem Fiſcherboot nach 
Wirkington in England, wo ſie die Eliſabeth 
um ihren Schutz anflehete. Dieſe wollte ſie 
aber nicht eher ſprechen., als bis fie ſich von 
dem Be an der Ermordung ihres. Ge⸗ 
mahles Aniheil zu haben, gereinigt haben 
wuͤrde. Sie wies ihr Bolton in Porkſhire 
zu ihren Aufenthalt an, und eine Wache, 
die ſie ihr gab, hatte mohr die Abſicht, ſie 
in der Verwahrung zu behalten, als ihr 
Schutz zu verleihen. Marie unterwarf ihre 
Sache der Entſcheidung der Eliſabeth. Dieſe 
verordnete zu Vork eine beſondere Unterſu⸗ 
chungscommiſſion. Der Praͤſident derſelben, 
der Herzog von Norfolk, war ihr heimlicher 
Freund, weil er ihre Hand zu erhalten 
wuͤnſchte. Aber die Haͤupter ihrer Feinde in 
Schottland, Lenox und der Graf von Mur— 


ray, der indeſſen die vormundſchaftliche Ne 
gierung 
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gierung fuͤhete, bothen alle Mittel auf, um 
dem Proceſſe der Marie eine fuͤr ſie unguͤn⸗ 
ſtige Richtung zu geben. Sie klagten fie 
seitlich als die Moͤrderin ihres Gemahles 
au. Sie ſuchten dieſe Anklage durch eine 
große Anzahl cigenhandiger Briefe und Ges 
dichte der Marie, die ſie an Bothwelln ge— 
richtet hatte, zu rechtfertigen. Marie bath 
ſich nun von der Eliſabeth eine perſoͤnliche 
Unterredung aus. Dieſe verknüpfte mit ders 
ſelben die Bedingungen, daß ſie willig der 
Krone entſagen, ihren Sohn als Koͤnig, und 
den Grafen von Murray als Reichs verwal; 
ter, anerkennen ſollte. Marie weigerte ſich, 
dieſe Bedingungen einzugehen; ſie verlangte 
dagegen Beyſtand, um ihr Koͤnigreich wieder 
in Beſitz zu nehmen, oder die Erlaubniß, 
nach Frankreich zu gehen. Eliſabeth ließ fir, 
hierauf zu Tutburg in der Grafſchaft Staf— 
fort in eine engere Verwahrung bringen. 

Aus der bedraͤngten Lage, in, welcher 
Marie ſich jetzt befand, hätte niemand fie, 


gluͤcklicher retten koͤnnen, als der Herzog von 


Norfolk, in Anſehung feiner Herkunft, ſei— 
nes Vermoͤgens und Anſehens, der erſte 
Herr 
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Herr in England, der, obgleich ein Prote, 
ſtant, eben fo wie ſein Vater und Groß⸗ 
vater von der katholiſchen Parthey ſehr ger 
ſchaͤtzt wurde. Auch nahm Marie ſeinen 
Heyrathsantrag guͤnſtig auf. Die vornehm; 
ſten Herren Englands, ſelbſt der Graf von 
Leiceſter, der Liebling der Eliſabeth, gaben 
demſelben ihren Beyfall. Auch die Koͤnige 
von Frankreich und Spanten mißbilligten ihn 
nicht. Aber Norfolk hatte, ungeachtet man 
ihm Unterſtuͤtzung verſprach, zu wenig Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die Marte zu entführen. Eli: 
ſabeth und ihr Miniſter Cecil erfuhren den 
Anſchlag; Norfolk und feine Anhänger ka; 
men in den Tower. Ein Aufſtand ihrer 
Parthey war unbedeutend; doch erhielt Nor—⸗ 
folk ſeine Freyheit wieder. In Schottland 
wurde (1570 Jan.) der Regent Murray ers 
mordet, und die Parthey der Marie hob 
fi) wieder empor; Elifabeth half fie jedoch 
von neuen niederdrücken, und Lenox wurde 
Reichsverwalter. Norfolk, der immer in 
einer gewiſſen Aufſicht gehalten, wurde, 
machte indeſſen, in Verbindung mit dem 
Herzog von Alba, dem berühmten ſpaniſchen 
Feldherrn, einen neuen Plan, die Marie 

zu 
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zu befreyen, und ihre Heyrath zu ertrotzen. 
Aber auch dieſer wurde verrathen. Ein 
Pairsgericht ſprach dem Herzog das Todes; 
urtheil, welches Eliſabeth (1572 May) nicht 
eher unterſchrieb, als bis man ſie pe ſehr 
darum gebeten hatte. 


Marie wurde hierauf noch ſorgfaͤltiger 
belwacht. Ihre Parthey in Schottland bes 
wies ſich ſehr thaͤtig. Sie verſicherte ſich 
des Beſitzes von Edinburg, uͤberſiel den 
Lenox, und ließ ihn hinrichten. Der Graf 
von Marre, deſſen Nachfolger, ſtarb bald 
aus Schwermuth. Nun kam die Regenten⸗ 
ſtelle an den Grafen Morton, einen der 
aͤrgſten Feinde der Marte, der, von den 
Eliſabeth nachdrücklich unkerſtuͤtzt, ihre Par⸗ 
they völlig unterdruͤckte. Als der habſuͤchtige 
Mann die Regierung niederlegen zu wollen 
ſchien, uͤbernahm ſie Jacob VI ſelbſt; doch 
blieb Morton noch immer der eigentlich Re; 
gent. Spaͤterhin galten die Grafen von 
Lenox und Arran bey dem Koͤnige Jacob ſo 
viel, daß der hohe Adel, wahrſcheinlich im 
Einverſtaͤndniſſe mit der Eliſabeth, ſich 
(1582) gegen ſie wacher, und der Perſon 

des 
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des Köntges ſich bemaͤchtigte. Arran kam in 
Verhaft; Lenox begab ſich nach Frankreich, 
wo er bald hernach ſtarb. Jacob wurde in⸗ 
deſſen wieder in Freyheit geſetzt; ſein An⸗ 
hang gelangte zu neuer Macht, und Arran 
beſaß (1584) wieder eine große Gewalt. Zu 
dem Verdruſſe der Eliſabeth; ihren Einfluß 
in Schottland geſchwaͤcht zu ſehen, geſellte 
ſich die Beſorgniß wegen immer erneuerter 
Verſchwoͤrungen der katholiſchen Parthey, die 
mit der Marie, oder wenigſtens mit den 
Freunden und Anhängern derſelben, in Mer; 
bindung ſtehen ſollte. Parry, ein katholi— 
ſcher Edelmann, der zu Mayland auf das 
Verdienſt, die Eliſabeth, eine Erzfeindin der 
katholiſchen Religion zu ermorden, aufmerk— 
ſam gemacht worden war, und der vom 
paͤbſtlichen Nuncius zu Paris, ‚der ihn zur 
Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens aufmunterte, 
das Verſprechen der Losſprechung und des 
Seegens des Pabſtes erhalten hatte, wollte 
die Eliſabeth auf der Jagd erſchießen; ſein 
Anſchlag wurde aber verrathen. Da nun 
von dergleichen Anſchlaͤgen auf das Leben 
der Eliſabeth, die zum Vortheile der Marie 


gemacht wurden, immer mehrere entdeckt 
wurden; 


u 
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wurden; da beſonders der Plan eines ge: 
wiſſen Babingtons, die Marie zu befreyen, 
und die Eliſabeth zu ermorden, an den Tag 
kam, ſo zog Eliſabeth die Lage der Marie, 
und die aus derſelben entſtehende Gefahr, 
in ernſtlichere Ueberlegung. Leiceſter ſtimmte 
dafür, daß man das Lebensende der) geführs 
lichen Ptinzeſſin durch Gift beſchleunigen 
ſollte; Walſingham und die meiſten andern 
erklaͤrten ſich aber fuͤr einen Criminalproceß. 
Die Unterdruͤckung der Marie hatte für dier 
ſelben ein um fo größeres Intereſſe, da, 
wenn Marie die Eliſabeth überlebte, ihr. eig: 
nes Gluͤck ſich in einer ſehr bedenklichen Lage 
befand. 


Hierauf wurde Marie, als ſie eben auf 
die Jagd reiten wollte, in Verhaft genom— 
men, aller ihrer Papiere beraubt, und nach 
Fotheringgay⸗Caſtle in Northampton in Ver⸗ 
wahrung gebracht. Eine Eommiffion von 40 


Perſonen von hohem Adel und Mintſtern 


ſollten uͤber ſie richten. Marie empfieng die 
Nachricht vor dem Proceſſe, den man uͤber 
fie verhängte, mit nnerſchüͤtterlicher Gleich; 
muͤthigkeit; fie weigerte ſich jedoch eben fo 

Galletti Weltg. 1or Th. M ſtand⸗ 
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ſtandhaft, die Gerichtsbarkeit dieſer Com: 
miſſion anzuerkennen. Sie waͤre, ſagte ſie, 
eben ſo gut ſouveraine Koͤnigin, als die 
Eliſabeth; ſie koͤnne ſich daher vor niemand, 
als vor dem Parlamente, ſtellen. Endlich 
gab ſie, unter ſchriftlicher Verwahrung ihrer 
koͤniglichen Rechte, dennoch nach. Die 
Punkte der Anklage, die man gegen ſie 
hervorbrachte, waren 1) Anſchlaͤge gegen 
den Thron und das Leben der Eliſabeth; 
2) Einverſtaͤndniß mit auswaͤrtigen Maͤchten, 
die in England einfallen wollten; 3) Unter⸗ 
druͤckung der Proteſtanten. Sie geſtand 
ihren Wunſch ein, das Ende ihrer Gefan⸗ 
genſchaft mit Huͤlfe fremder Maͤchte zu be⸗ 
ſchleunigen; dagegen leugnete ſie aber alle 
Theilnahme an Verſchwoͤrungen gegen die 
Eliſabeth, und ſie ſchob die Briefe, durch 
welche man dieſelben zu beweiſen ſuchte, 
auf die Schuld ihrer Secretaͤre, mit denen 
man ſie aber nicht zuſammenſtellke. Die 
Commiſſarien begaben ſich hierauf wieder 
nach London, wo ſie (1586 Oct.) das To⸗ 
desurtheil uͤber die Marie ausſprachen. Eli⸗ 
ſabeth ſchien mit dem Schickſale derſelben 
Mitleid zu haben, ſchien ihre Hinrichtung 

bedenkt; 
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bedenklich zu finden. Sie berief, um der; 
ſelben noch ein rechtlicheres Anſehen zu 
geben, ein Parlament, welches das Urs 
theil nicht nur beſtaͤtigte, ſondern auch 
auf die Vollziehung deſſelben antrug. Eliſa⸗ 
beth ſtellte ſich noch einmahl, als wenn 
ſie die Marie zu retten wuͤnſchte. Aber 
das Parlament verſtand ſie zu gut, als 
es bey feinem Beſchluſſe nicht haͤtte vers 
harren ſollen. Hierauf wurde der Marie 
das Todesurtheil bekannt gemacht. Ste 
empfieng die Nachricht von demſelben mit 
aller Faſſung, gleichſam als eine Maͤr⸗ 
tyrin ſich betrachtend. Alle Vorſtellungen, 
alle Bitten Jacobs VI, ſeine Mutter 
zu retten, waren fruchtlos. Eliſabeth 
wollte die Hinrichtung derſelben keine 
Woche, keinen Tag, keine. Stunde, auf 
ſchieben. Man geſtand der Marie keine 
Bedienten zu; ja man wollte ihr nicht 
einmahl einen katholiſchen Beichtvater er; 
lauben, ſondern ihr vielmehr einen pro— 
teſtantiſchen aufdringen. Ihre Vorberettung 
zum Tode war ſehr ruhig. Kaum geſtat— 
tete man, daß ſie einige von ihren Be— 
dienten zum Richtplatze begleiten durften. 

M 2 Dieſer 
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Dieſer befand ſich in einer Halle des 
Schloſſes Fotheringgay. Die Richtbuͤhne 
war ſchwarz uͤberzogen. Der Dechant von 
Peterborough verbitterte der Marie die letz⸗ 
ten Augenblicke ihres Lebens durch ſeine 
zudringlichen Bemuͤhungen, ſie als eine 
Proteſtantin ſterben zu laſſen. Sie klei— 
dete ſich, von ihren Kammermaͤdchen u: 
terſtuͤtzt, ſelbſt aus, und legte ihren 
Kopf ganz ruhig auf den Block, auf 
welchem er von ihrem Korper getrennt 
werden ſollte. So ſtarb Marie Stuart 
(1587 am 8. Febr.) 44 Jahre alt, nach⸗ 
dem fie ſich 19 Jahre in der Gefangenſchaft 
befunden hatte. So ſchwach, ſo reizbar 
Marie ſich oft in ihrem Leben gezeigt hatte, 
ſo wenig ſie den Anfaͤllen der Sinnlichkeit 
Widerſtand zu, thun vermochte, fo edel 
waren doch immer ihre Geſinnungen. Es 
ſtarb nicht leicht ein ſchoͤneres Weib als 
Marie unter dem Beile. Ihr Geſicht 
vereinigte die- ſchoͤnſten Züge, die gluͤcklichſte 
Bildung. Ihre Haut war auſſerordentlich 
fein; ihre Haͤnde und uͤbrigen Glieder hat: 
ten den zarteſten und edelſten Bau. Sie 
war mehr von mittlerer als großer Geſtalt, 

h und 
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und in allen ihren Bewegungen herrſchte 
Grazie. Bey dem Ende ihres Lebens war 
ſie etwas dick; das lange, feuchte Ge— 
fängniß hatte in ihrem Koͤrper gichtiſche 
Materie erzeugt, und ihre Sur waren 
grau geworden. 

Ihre Schoͤnheit war, wie einige be— 
haupten, in den Augen der Eliſabeth, die 
in Anſehung dieſer Eigenſchäft durchaus nie— 
manden den Vorzug zugeſtehen wollte, viel; 
leicht das groͤßte Verbrechen der Marie. 
So viel iſt wenigſtens ausgemacht, daß ſich 
an der Zuverlaͤſſigkeit der vornehmſten Dar 
piere, welche die gegen ſie vorgebrachten 
Beſchuldigungen beweiſen ſollten, mit Recht 
zweifeln laßt. Jacob VI, und die ſchot— 
tiſchen Herren, waren Über die Nachricht 
von der wirklichen Hinrichtung der Marie 
ganz wuͤthend. Man ließ die Geſandten 
der Eliſabeth nicht nach Schottland kommen. 
Doch Jaceb wurde vornehmlich von Phi: 
lipp II, dem Erzfeinde der Eliſabeth, zur 
Rache gereitzt. Den Haß, den Philipp 
gegen die Eliſabeth hegte, half ſie freylich 
ſelbſt auf mehr als eine Art vermehren. 

1 Sie 
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Sie hatte feinen Heyrathsantrag ausgeſchla⸗ 
gen; ſie hatte die katholiſche Religion in 
England unterdrückt; fie unterſtͤtzte, was 


den Philipp am meiſten kraͤnkte, die Nie: 
derlaͤnder, die ſich gegen ihn empört hatten. 


Vier⸗ 
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Vierzehntes Kapitel. 


Die Niederlande empoͤren ſich gegen Philipp 11. 


Die nordlichen legen zu ihrem Freyſtaate 
den Grund. 


— — 


Die Empoͤrung der Niederlaͤnder, welche 
endlich den Urſprung einer neuen Republik 
veranlaßte, war eine Wirkung des ſtrengen 
Religionseiſers Philipps II. Ungeachtet es 
ihm gluͤckte, die zehn ſchoͤnſten und reichſten 
Provinzen der Niederlande ſeiner Herrſchaft 
wieder zu unterwerfen, ſo ſetzten die nord⸗ 
lichen Landſchaften derſelben den Kampf 
gegen das maͤchtige Spanien mit fo uner- 
ſchuͤtterlichem Muthe, mit ſo glücklichem 
Erfolge fort, daß Philipp II die Hoffnung, 


fie 
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fie wieder zu unterjochen, am Ende feines 
Lebens weit entfernt ſah. Das Gemaͤhlde 
dieſes Kampfes iſt eine der anziehendſten 
Parthien der europaͤiſchen Weltgeſchichte. 


Als die Niederlande, durch Maximi⸗ 
lians 1 Heyrath mit der burgundiſchen 
Marie, dem Hauſe Oeſtreich zufielen ), be⸗ 
ſtanden ſie aus den Herzogthuͤmern Brabant, 
Limburg, Luxemburg, aus den Grafſchaften 
Artois, Hennegau, Flandern, Namur, Hol: 
land und Seeland, und aus der Markgraf 
ſchaft Antwerpen. Es waren alſo elf Pro: 
vinzen. In dem nordlichen Theile der Nies 
derlande gehoͤrten dem oͤſtreichiſchen Hauſe 
nur erſt die weſtlichen Provinzen Holland 
und Seeland; aber Karl Wöbrachte auch noch 
die uͤbrigen hinzu. Friesland kaufte er (1515) 
dem Herzog Georg von Sachſen ab, deſſen 
Vater Albrecht, durch den tapfern Beyſtand, 
den er Maximilian J leiſtete, auf dieſes 
Land ſich Anſpruͤche erworben hatte, die er 
als erblicher Statthalter von Friesland aus⸗ 
übte. Georg uͤberließ dieſe Rechte Karln V 

fuͤr 
) Th. VII, S. 246, 
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für 200000 rheiniſche Gulden. Eben dem: 
ſelben unterwarfen ſich (1528) die Stände 
von Oberyſſel, dem obern Theile des Stif⸗ 
tes Utrecht, freywillig, und die weltliche 
Herrſchaft uͤber das untere Stift trat ihm 
der Biſchof ab. Groͤningen trennte ſich von 


dem Herzogthume Geldern, um ſich an 


Karls V Provinzen anzuſchließen, und als 
endlich (1538) der Herzog Karl Egmond 
von Geldern ohne leibliche Erben ſtarb, ſo 
huldigten Karln V auch Geldern und Zuͤt— 
phen, die ihm der naͤchſte Verwande, der 
Herzog von Cleve, nicht entreiſſen konnte. 
So wurden unter Karln V die ſiebzehn Pros 
vinzen der Niederlande vereinigt, die zu den 
angebauteſten, volkreichſten und wohlhabend— 
ſten Landern der Welt gehoͤrten. Hier war 
damahls der Mittelpunkt des Handels von 
Europa; aber unter allen den niederlaͤn⸗ 
diſchen Staͤdten, die ſich in dieſen Handel 
theilten, ragte Antwerpen ganz beſonders 
hervor. Ein lebhafteres Gewerbe fand man 
damahls tn keiner andern Stadt der chriſt⸗ 
lichen Welt. Die anſehnliche Schelde, die 
für alle Schiffe, welche dieſe Gegend be— 
ſuchten, einen ſehr natuͤrlichen Sammelplatz 

. abgab; 
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abgab; die beyden jaͤhrlichen Freymeſſen, die 
auf 6 Wochen dauerten; die Geldſummen 
und Waaren, die, fuͤr Producte des flan⸗ 
dernſchen und brabantiſchen Fleißes, aus 
Arabien, Perſien und Indien kamen; die 
Specereyen von Calecut, die zu Antwerpen 
gleichſam ihren Markt hatten; und die weſt⸗ 
indiſchen Naturſchaͤtze, mit welchen die Spa⸗ 
nier den niederlaͤndiſchen Kunſtſleis bezahlten, 
bewirkten, daß die vornehmſten Handels⸗ 
häuſer von Florenz, Genua, Lucca, daß 
die Fugger und Welſer von Augsburg, ihren 
Wohnſitz hierher verlegten; daß die Hanſe 
ihre nordiſchen Waaren hierher brachte; daß 
die engliſche Handelscompagnie eine Nieder⸗ 
lage hier errichtete. Oft befanden ſich 200 bis 
250 Maſte auf einmahl im Hafen von Ant⸗ 
werpen; an jedem Tage liefen 500, und 
oft 8 bis 900 Schiffe aus und ein. Die 
Wechſelbriefe der Kaufleute von Antwerpen 
galten uͤberall, und ſchon im Jahre 1531 
machten ihre großen Geſchaͤffte eine Boͤrſe 
noͤthig. An Zoll, Acciſe und andern Markt— 
abgaben kamen jaͤhrlich mehrere Millionen 
ein. Die Anzahl der Einwohner dieſer wich⸗ 
tigen Handelsſtadt ſtieg auf Loocoo. 

; Aber 


187 


Aber es gab, auſſer Antwerpen, noch 
mehr niederlaͤndiſche Städte mit einem bluͤ⸗ 
henden Gewerbe. Ueberhaupt rechnete man 
in allen ſiebzehn Provinzen, welche damahls 
kaum den neunten bis zehnten Theil des 
Flaͤcheninhalts von Deutſchland enthielten, 
350 Staͤdte, und 6300 groͤßere Flecken. 
Sie hatten Karln V zu den Kpften feiner 
Kriege mit Frankreich auf 40 Millionen in 
Golde beygetragen. Dafür dachte er aber 
auch politiſch genug, von ihrem Gewerbe 
und ihrem Wohlſtande jede Kraͤnkung zu 
entfernen. Aber der politiſch ſchlaue Karl 
machte doch den Plan, dieſe in Anſehung ihrer 
Rechte und Verfaſſung ſo verſchiedenen, und 
durch alten Nationalhaß zum Theil getrenns 
ten Provinzen in Einen Staat umzuſchaffen. 
Sie ſollten, ſeiner Anordnung (von 1548) 
zufolge, einen Kreis des deutſchen Reichs 
ausmachen. Auch legte er ihnen, ihren heiz 
ligſten Privilegien zuwider, ungewoͤhnliche 
Steuern auf, die fie, ihrer Weigerung uns 
geachtet, endlich doch bewilligen mußten. 
Daß Karl V in den Niederlanden gebohren 
und erzogen war; daß er den Niederlanden 
ſo oft ſeine Gegenwart ſchenkte, dieß ließ 

ſie 
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ſte manchen Druck deſſelben weniger hart 
empfinden. Selbſt ſein Religionsdruck ſchien 
ihnen nicht ganz unleidlich. 


Proteſtantiſche Kaufleute, die ſich in Ant; 
werpen und Amſterdam niederließen; deutſche 
und ſchweitzeriſche Truppen, die Karl V 
nach den Niederlanden brachte; die große 
Menge deutſcher, franzoͤſiſcher und engliſcher 
Proteſtanten, die, gegen die Verfolgungen 
ihres Vaterlandes, in den freyen Niederlan— 
den ihre Zuflucht ſuchten; die vielen jungen 
niederlaͤndiſchen Edelleute, die in Genf ſtu— 
dierten, hatten den Grundſaͤtzen der damahlt— 
gen Reformatoren unter den Niederlaͤndern 
Eingang verſchafft. Hier wurden fie nun, 
eben fo wie in Deutſchland, manchmahl ges 
mißbraucht; es wurden Kirchen und Kloſter 
erbrochen und geplündert. Dieſen und an⸗ 
dern Unfug ſchrieb man den lutherſchen 
Ketzern zu. Karl V war (4530) ſchon 
im Begriffe, die ſchreckliche Inquiſi⸗ 
tion nach den Niederlanden zu verpflanzen. 
Dieß verbreitete zu Antwerpen einen fo gros 
ßen Schrecken, 
Handelshaͤuſer zu ihrer Entfernung Anſtalten 

mach⸗ 


daß ſchon die vornehmſten 
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machten; daß der Handelsbetrieb ſchon zu, 
ſtocken anfieng. Zum Gluͤcke ließ ſich Karl 
durch die Vorſtellungen der damahligen Ge— 
neralſtatthalterin, der Erzherzogin Marie, bes 
reden, ſeinem geiſtlichen Tribunale die Scho⸗ 
nung fremder Kaufleute zur Vorſchrift zu 
machen. Deſto unbarmherziger aber verfuhr 
daſſelbe, ohne den furchtbaren Tixek einer 
Juquiſilion zu führen, gegen andre Ver— 
ehrer der Religionsneuerungen, und die Zahl 
der Ungluͤcklichen, die denſelben zum Opfer 
gebracht wurden, ſollen ſich ſchon unter 
Karln V auf Foooo belaufen haben. 


Der Anfang der niederländifchen Regie⸗ 
rung Philipps II (1556) gab gleich zu einer 
traurigen Vergleichung zwiſchen ihm und 
feinem Vater Karl V Gelegenheit. Phe 
lipp II, in Spanten gebohren und erzogen, 
bildete ſich ganz nach dem Charakter ſeiner 
Nation. Auſſerordentlich viel auf aͤuſſere 
Wuͤrde haltend, und auf Ceremonien einen 
fo großen Werth ſetzend, daß er die Hof— 
gebräuche durch viele neue vermehrte, ver— 
rieth er in ſeinem ganzen Benehmen ein 


ſichtbares Beſtreben, den Ernſthaften zu 


machen, 
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machen, und alle heitern, alle leutſeligen 
Mienen ans feinen Geſichte zu entfernen. 
Eben deswegen ſprach er nur wenig, nur 
abgebrochen und einſylbig; deſto weitlaͤufti⸗ 
ger druͤckte er ſich in ſeinen Schreiben aus. 
Nur wenigen geſtattete er den Zutritt; 
immer war er voll Mißtrauen und Args 
wohn. Langſamkeit und Unentſchloſſenheit 
kuͤndigte ſich in ſeinen meiſten Handlungen 
an. Stolz auf den Titel eines katholiſchen 
Königs, hielt er ſich zum ſtrengſten Reli 
gionseifer verpflichtet. 


Dieſen Religionseiſer zu beweiſen, ſchie⸗ 
nen ihn die mancherley Secten, die in den 
Niederlanden herrſchten, beſonders aufzufor⸗ 
dern. Ihre Unterdruͤckung war der Gedanke, 
der ihn vorzüglich befchäfftigte. Er glaubte, 
man hätte ſie bisher zu nachſichtovoll behan⸗ 
delt. Er wollte daher, beſonders ſeit dem 
Frieden zu Chateau-Cambreſis (1559) wie 
der einlenken, und die katholiſche Religion 
zur alleinherrſchenden machen. Neue Biss 
thuͤmer ſollten dieſe Abſicht befoͤrdern helfen. 
Die Ingnifition ſollte fie vollenden. Anſtatt 
der vier Bisthuͤmer, die ſich bisher in die 

geiſt⸗ 
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geiſtliche Aufſicht uͤber die niederlaͤndiſchen 
Provinzen getheilt hatten, und der Gericht; 
barkeit der Erzbiſchoͤfe von Coͤln und Rheims 
unterworfen geweſen waren, wurden nun 
(1560) eben fo viele, als Provinzen, ange: 
ordnet, unter welchen ſich 4 Erzbiſchoͤfe und 
13 Biſchoͤfe befanden. Der Erzbiſchof von 
Mecheln, welche Stelle Granwella be— 
kleidete, ſtellte den Primas vor. Nur 
die Gutachten, die dieſer Praͤlaten wegen 
eingefordert wurden, koſteten ſchon 30000 
Gulden. Selbſt der paͤbſtliche Hof, der die 
Errichtung derſelben (1559) genehmigte, 
fand die Errichtung fo vieler neuen Bisthuͤ⸗ 
mer auffallend. Derjenige, deſſen Math: 
ſchlaͤge in dieſer Sache auf Philipp II deu 
ſtaͤrkſten Einfluß hatten, war Anton Perenor 
Granvella aus Franche Comte, erſt Biſchof 
von Arras, hernach Erzbiſchof von Mecheln 
und Defangon, und zuletzt Cardinal. Schon 
ſein Vater, der Sohn eines Grobſchmidts. 
war Karls V Minifter geweſen. Der Sohn, 
der mit einer anſehnlichen Geſtalt ein ein⸗ 
nehmendes Betragen „verband, befaß viele 
Kenntniſſe; auch redte und ſchrieb er ſieben 
Sprachen. Schon Karl V hatte ihn fo 

) brauch⸗ 
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brauchbar gefunden, daß er ihn feinem 
Sohne beſonders empfohlen hatte. Gran— 
vella wußte ſich auch in Philipp fo gluͤcklich 
hineinzuſtudieren, daß er ſich deſſen ganzes 
Zutrauen erwarb. Er war derjenige, der 


den Plan zu den neuen Bisthümern ent 


worfen hatte; er war derjenige, der dem 
Philipp die Einführung der Inquiſition ans 
rieth. 


Philipps und Granvella's Plan ſollte 
aber erſt nach der Entfernung des erſtern 
vorgenommen werden. Philipp, der ſich 
mit den ausführlichen Berichten von den 
Geſetzen, Sitten und Gebraͤuchen der Nie— 
derlaͤnder nicht begnuͤgte, ſondern die ge— 
ſammten niederlaͤndiſchen Provinzen vielmehr 
ſelbſt durchreiſete, und ſich von ihnen in 
eigner Perſon huldigen ließ, der beſchloß 
nun, in ſein Vaterland Spanten zuruͤckzu⸗ 
kehren. Zur Generalſtatthalterin derſelben 
ernennte ernennte er, an die Stelle des Her: 
zogs von Savoyen, des Nachfolgers der 
Königin Marie, ſeine Schweſter, Marga— 
rethe von Oeſtreich, eine uneheliche Tochter 


Karls V. Ihre Mutter war ein niederlaͤn⸗ 
diſches 
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diſches Fräulein, Nahmens Vomgeeſt. Ihren 
erſten Gemahl, Alexander von Medici, ver; 
lohr fie ſchon im erſten Jahre ihrer ungluͤck— 
lichen Ehe. Zum zwehtenmahle wurde fie 


mit einem Nepoten des Pabſtes Pauls III, 


Octavio Farneſe, einem dreyzehnjaͤhrigen 
Prinzen, vermaͤhlt. Ueberhaupt paßte ſie 
ſich aber, ihres maͤnnlichen Geiſtes, und 
ihrer maͤnnlichen Neigungen wegen, unter 
welchen beſonders ihre Jagdliebhaberey her⸗ 
vorſtach, ſehr wenig zu einer zaͤrtlichen Gat— 
tin. Sie hatte ſo wenig weibliche Anmuth, 
daß man ſie eher fuͤr einen verkleideten Mann, 
als fuͤr eine Frau hielt. Dem Philipp 
empfahl ſie ſich durch ihre Frömmigkeit. Die 
Provinzen hatten aber, auſſer der General; 
ſtatthalterin, noch ihre eignen Statthalter, 
unter welchen ſich der Prinz von Oranien, 
und der Graf von Egmond, beſonders aus— 
zeichneten. Wilhelm von Naſſau, Prinz von 
Oranien, ein deutſcher Proteſtant, Karls V 
Liebling und Vertrauter, von ihm in den 
wichtigſten Staatsgeſchaͤfften gebraucht, ward 
durch die großen Güther der Fuͤrſten von 
Chalons- Orange in Bourgogne und in den 
Niederlanden, die ihm durch Erbſchaft zu⸗ 

Galletti Weltg. 1or Th. N fie len, 
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fielen, der reichſte Herr in den Niederlanden, 
und führte eine feinem Reichthume ange: 
meſſene prächtige Lebensart. Aber Wilhelm 
von Oranien war eben fo reich an Eigens 
ſchaften des Geiſtes und Herzens. Scharf: 


ſinnig, entſchloſſen, unerſchrocken, in den 


größten Widerwaͤrtigkeiten unerſchuͤtterlich, 
vereinigte er, mit der hinreiſſendſten Be⸗ 
redtſamkeit, die tiefſte Verſchwiegenheit in 
Anſehung der Dinge, die er nicht zu fruͤh⸗ 
zeitig bekannt wiſſen wollte. Er gehoͤrte zu 
denen, die nach der Würde eines Generalſtatt— 
halters ſtrebten; aber er mußte ſich mit der 
Statthalterſchaft uͤber Holland und Seeland, 
ingleichen Utrecht, Weſtfriesland und der 
Grafſchaft Burgund, begnügen. 


Lamoral, Graf von Egmond, Prinz von 
Gavern, ein Hollaͤnder, der von ſeiner 
Mutter große Guͤther in Flandern erbte, 


ein aufrichtiger, edeldenkender, freymuͤthiger, 


leutſeliger Herr, der von jedermann geliebt 
wurde, und durch feinen glänzenden Auf 
zug jedem in die Augen leuchtete, war 
zwar weniger Staatsmann als Oranien, 


aber ein groͤßerer General. Unter feiner 
Auf: 
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Aufſicht fanden die Provinzen Artois und 
Flandern. i 


Die naͤchſte Stelle nach Oranien und 
Egmond behauptete Philipp von Montmo⸗ 
rency, Graf von Hoorne, Oberbefehlshaber 
der Seemacht in den Niederlanden, ein 
tapfrer, aͤuſſerſt unerſchrockener, aber auch 
unruhiger, und revoͤlutionsſuͤchtiger Mann. 
Oranien und Egmond bildeten, nebſt dem 
Cardinal Granvella, ingleichen Karl Grafen 
von Barlaimont, einem der vornehmſten nie⸗ 
derlaͤndiſchen Herren, und Viglius von Zutz 
chem von Aytta, einem Frteslaͤnder, einem 
gelehrten, beredten, einer kraftvollen Schreib⸗ 
art maͤchtigen, feinen Politiker, den ſeine 
patriotiſchen Geſinnungen zu einem Lieblinge 
der Nation machten, den Staatsrat), der 
die Generalſtatthalterin Margarethe in der 
Regierung der Niederlande unterſtuͤtzte. Die 
drey letztern machten aber noch einen heim⸗ 
lichen Rath, die ſogenannte Conſulta, gus, 
welche die Generalſtatthalterin in den wich⸗ 
tigſten Fällen zu Rathe ziehen ſollte. Ihr 
vornehmſter Rathgeber blieb indeſſen Gran⸗ 
vellg. Aber eben dieſer war, als Auslaͤnder, 
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den übrigen Mitgliedern des Staatsraths 
ſchon verhaßt, und noch verhaßter wurde er 
ihnen durch ſeine von den vorigen ſo ſehr 
verſchiedenen Regierungsgrundſaͤtze. 


Als Philipp (1559) die Niederlande zu 
verlaſſen im Begriffe war, hielt er vorher 
zu Gent noch eine Verſammlung der Stände. 
Dieſe brachten nun unter andern uͤber das 
ſpaniſche Füßvolk in den Niederlanden, das 
fi), ſeit dem Frieden mir Frankreich, nur 
noch auf 3500. Mann belief, die lebhafteſten 
Klagen hervor, weil dieſe an den franzoͤſi⸗ 
ſchen Graͤnzen vertheilten Fußſoldaten den ber 
nachbarten Bezirken durch ihr Rauben und 
Pluͤndern, und durch andre Ausſchweifungen, 
ſehr beſchwerlich fielen. Die Stände dran⸗ 
gen auf ihren Abmarſch: Oranien ſprach, 
zum großen Aerger Philipps II, am nach⸗ 
drücklichſten gegen die auslaͤndiſchen Solda⸗ 
ten. Da ihre Entfernung nun nicht beſchleu— 
nigt wurde, fo veraylaßte dieß Argwohn 
und Mißtrauen zwiſchen der Regierung und 
der Nation, fo veranlaßte dieß blutige Zaͤn⸗ 
kereyen. Die Staͤnde, und unter ihnen 


vornehmlich Wilhelm von Oranten, aͤuſſerten 
’ aber 


— 


— 
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aber ihr Verlangen wegen der ausländiſchen 
Soldaten ſo ſtandhaft, daß Philipp endlich 
ſich bewogen fand, den Abmarſch derſelben 
in Zeit von vier Monathen zu verſprechen. 
Aber es koſtete ihm Ueberwindung, ſein 
Wort zu halten. Er hatte die Truppen“ 
ſchon einmahl aus Seeland, wo ſie einge⸗ 
ſchifft werden ſollten, wieder in ihre Quar⸗ 
tiere marſchieren laſſen, als die Standhaf⸗ 
tigkeit der niederlaͤndiſchen Großen ihn 
(1561) aber zur Nachgiebigkeit ſtimmte. 


So ſehr vor Philipps Abreiſe alles voll 
Leben geweſen war, ſo traurig war die 
Stille, die Unthaͤtigkeit, die ſich nach ter: 
ſelben durch das ganze Land verbreitete. Die 
vornehmſte Urſache dieſer mißmuͤthigen Stim⸗ 
mung war Grauvella, deſſen Regierungs— 
grundfäge, deſſen große Gewalt den prote⸗ 
ſtantiſchen Mitgliedern des Staatsraths, bes 


ſonders den Prinzen von Oranien, und dem 


Grafen von Hoorne, und dem Grafen Eg— 
mond, die er alle gekraͤnkt hatte, fo verhaßt 
waren, daß ſie (1562) den Entſchluß ſaßten, 
an ſeiner Entfernung gemeinſchaftlich zu ar⸗ 
beiten. Allein auf das Schreiben, in wel: 

chem 
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chem fie Philippen um die Abrufung deſſel— 
ben erſuchten, erhielten ſie eine unbeſtimmte 
Antwort. Sie wollten hierauf dem Staats; 
rathe nicht mehr beywohnen, und das Miß⸗ 
vergnuͤgen über Granvella aͤuſſerte ſich in 
mehr als einer Spottſchrift, die ſelbſt ſeine 
Cardinalswuͤrde nicht ſchonte. Philipp befahl 
ihm endlich (1564 März) nach Madrid zu 
kommen; aber anch hier blieb er derjenige, 
der auf das Schickſal der Niederlande den 
maͤchtigſten Einfluß hatte, deſſen Grundſaͤtze 
feine Anhänger Barlaimont und Zuichem 
ſtandhaft in Ausuͤbung brachten. 


Ihre Grundſaͤtze in geiſtlichen Angelegen— 
heiten ſtuͤtzten ſich auf die Beſchluͤſſe der tri— 
dentiniſchen Kirchenverſammlung, die indeſſen 
(1563 Dec.) ihr Ende erreichte, ohne etwas 
anderes, als eine noch hoͤhere Scheidewand 
zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen 


Kirche, bewirkt zu haben. Philipp II, der 


ſie nicht nur fuͤr Spanien, ſondern auch fuͤr 
ſeine Provinzen in Italien, in Amerika, 
und in den Niederlanden, angenommen hatte, 
befahl nun (1565) den letztern, ohne auf 
die Vorſtellungen des Grafen von Egmond, 

. g des 
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des Abgeordneten der Staͤnde, zu achten, 
die Beobachtung der tridentiniſchen Beſchluͤſſe 
durch ein eignes Edict, welches von einem 
harten Reſcripte begleitet war. Schon 
Karl V hatte der Ausbreitung der Luthera⸗ 
ner, der Wiedertaͤufer, und andrer neuen 
Religiouspartheyen, durch die ſogenannten 
Placate, die mit Strenge beobachtet wur⸗ 
den, zu verhindern geſucht; aber durch die 
Vorſtellungen ſeiner Schweſter Marie, der 
damahligen Generalſtatthalterin der Nieder: 
derlande, war er bewogen worden, ſeinen Pla⸗ 
caten eine mildere Auslegung zu geben. 
Auf dieſe beriefen ſich jetzt die Stande; aber 
ihren Vorſtellungen ſtellte man eine Art von 
Inquiſition entgegen, die ihnen zwiſchen 
Gehorſam und offenbarer Empoͤrung keinen 
Mittelweg zeigte. Doch waͤhrend daß Phi⸗ 
lipp II mit Heinrich II von Frankreich, als 
er mit demſelben Frieden ſchloß, zur Auf 


rechthaltung der katholiſchen Religion ſich he: 


ſonders vereinigte, ſog der Prinz von Ora; 
nien, im Umgange mit den Haͤuptern der 
franzoͤſiſchen Reformirten, die Grundſatze ein, 
die ihn zur ſtandhaften Behauptung derſel⸗ 
ben aufforderten. Unter diejenigen, welche 
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dieſe Behauptung mit ihm theilten, gehoͤrten 
vornehmlich ſein Bruder, Ludwig von Naſ⸗ 
ſau, und Heinrich von Brederode. Hierauf 
verſammelten ſich zu Breda, in dem Kaufe Phi: 
lipps von Marnix, Herrns von St. Alde— 
gonde, der, als Geſandter, mehrere Jahre 
hindurch am Hofe der Königin Eliſabeth ger 
lebt hatte, und zu Oraniens vertrauteſten 
Freunden gehörte, verſammelten ſich (1566 
Febr. *) neun bis zwölf gleichgeſinnte Herz 
ren, welche gemeinſchaftlich den Entſchluß 
faßten, allen Neuerungen, und aller frem⸗ 
den Gewalt, ſich ſtandhaft zu widerſetzen. 
Den Plan zu dieſer Verbindung hatte Mars 
nix entworfen. Aus ihm entwickelte ſich der 
ſogenannte Compromiß, der vorzuͤglich gegen 
die Inquiſition gerichtet war. Durch eine 
Menge von Abſchriften ſehr geſchwinde ver: 
breitet, wurde er über alle Erwartung bereit: 
willig aufgenommen, und vom Adel bis zum 
Taglöhner unterſchrieben. 


Die 
) Dieſe Zeitangabe befindet ſich bey Vynkt. 


Nach Schiller ereignete ſich dieſe, Ver⸗ 
ſammlung aber ſchon im Nov. 1565. 
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Die Seele der durch dieſen Compromiß 
vereinigten war Heinrich von Brederode, 
zwiſchen 30 und 40 Jahren, von den alten 
Grafen von Holland abſtammend, und dar⸗ 
auf ſtolz, voll Feuer und Kuͤhnheit, und 
ein geſchworner Feind der Spanier. Sein 
Eifer belebte jetzt alle proteſtantiſchen Edel 
leute. Ueberall wurden Sufammenfünfte ges 
halten. Dieſe erzeugten den Entſchluß, 
durch eine feyerliche Deputation des Adels 
die Generalſtatthalterin zur Unterſtüͤtzung 
ihrer Sache bey Philipp II zu gewinnen. 
Es kamen in dieſer Abſicht (1566 April) 
auf 400 Edelleute, unter welchem ſich etwa 
250 Ritter befanden, in verſchiedenen Hau⸗ 
fen, aber faſt zu gleicher Zeit, alle zu 
Pferde, und jeder mit ſeinem Gefolge, 
Ludwig von Naſſau und Heinrich von Bre⸗ 
derode voran, nach Bruͤſſel. Zur Audienz 
bey der Generalſtatthalterin giengen ſie paar⸗ 
weiſe, in Form einer Proceſſion. Brederode 
fuͤhrte das Wort. Die Bittſchrift, die er 
uͤbergab, war in ſehr ehrerbiethigen Ans; 
drucken abgefaßt. Die Herzogin ſchmeichelte 
den Deputirten, als fie am folgenden Tage, in 
vermehrter Anzahl, erſchienen, durch Verſpre⸗ 
chungen; 
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chungen; aber ihr Verlangen, den Gang 
der Inquiſitionsproceſſe zu hemmen, glaubte 
ſie, ohne Philipps Genehmigung, nicht er⸗ 
fülfen zu koͤnnen. Barlaimont, der die Her⸗ 
zogin von der Beſtuͤrzung, welche ihr dieſer 
Auftritt verurfahte, abziehen wollte, fluͤſter 
terte ihr heimlich ins Ohr: ce w'eſt pas 
qu'un tas de gueux! Brederode fand im 
Scherze die Benennung, die Barlaimont ihm 
und ſeinen Freunden gab, fuͤr deſſen Denkart 
fo charakteriſtiſch, daß er ben einer Tafel von 
300 Perſonen oft die Geſundheit ausbrachte: 
„es leben die Geuſen“ (vivent les gueux!) 
daß er fie, gegen das Ende der Tafel, 
einen Bettelſacke uͤbergehaͤngt, und einen 
höfzernen Becher in der Hand haltend, der 
ganzen Geſellſchaft zutrank. Sack und Ber 
cher giengen nun in der Reihe herum. Seit⸗ 
bem hieß jeder Nichtkatholike ein Geuſe. 
Seitdem gab es eine Menge Geraͤthſchaften, 
die auf den Sinn dieſer Benennung hindeus 
teten. Auch auf Muͤnzen ſtellte ſie der nie⸗ 
derlaͤndiſche Witz bildlich dar. 


Doch die Benennung, die Barlaimont den 
Repraͤſentanten der nichtkatholiſchen Nieder⸗ 
> Tander 
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laͤnder gegeben hatte, vergrößerte, indem fie 


ſich gleichſam zum Bundesnahmen erhob, 
die Erbitterung, welche ihre Parthey gegen 
die jetzige Regierung empfand. Dieſe Erbit⸗ 
terung wuchs, als, ſtatt einer von Madrid 
erwarteten willfährigen Antwort auf die Aber: 
gebenen Vorſtellungen, blos ein Bericht der 
Herzogin noch Spanien verlangt wurde. 
Die mißvergnuͤgten Niederländer hielten hierz 
auf zu St. Truyen im Hochſtifte Lüttich eine 
zweyte Verſammlung, die den Geiſt, der ſie 
beſeelte, ſchon deutlich ankuͤndigte. Auf 2000 
lauter bewaffnete Maͤnner zu Pferde, jeder 
mit einigen Begleitern. fanden ſich, in großen 


Schaaren, theils in den umherliegenden Mevs 


ereyen und Bauernhoͤfen, theils auf dem 
freyen Felde, ein. Von allen Seiten eilten 
Sectirer und Flüchtlinge herbey. Die Ger 
ſellſchaft wurde immer ſtuͤrmiſcher; die Dro— 
hungen, wenn nicht bald eine guͤnſtige Ant— 
wort von Madrid erfolgen wuͤrde, aͤuſſerten 


ſich immer lauter. Die Nachricht von den 


Unruhen, die in den Niederlanden auszubre⸗ 
chen anfiengen, lockte aus dem angraͤnzenden 
Deutſchland eine große Menge von Bettlern, 
Muͤſſiggaͤngern, liederlichen Leuten, den Aus⸗ 

wurf 
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wurf von allerley Nationen, herbey, und 
dieſe ſchlichen ſich ſo allmaͤhlig ein, daß es 
die Regierung zu ſpaͤt bemerkte. Sie zogen 
auf dem Lande als Krämer und Hauſirer ums 
her, verbreiteten kleine Buͤcher und fliegende 
Blaͤtter, welche die Abſicht hatten, die katho⸗ 
liſche Religion laͤcherlich⸗ und verächtlich zu 
machen, und dagegen die reformirten Glan: 
benslehren anzupreiſen. Schwaͤrmeriſche Praͤ⸗ 
dicanten trugen die calviniſchen Grundſaͤtze 
erſt im Verborgenen und in der Nacht, in 
der Folge aber, als ſich ihr Anhang vermehr— 
te, auf freyem Felde, und am hellen Tage, 
vor. Die vier bis fünf Haufen, welche auf 
dieſe Art das Land durchzogen, floſſen endlich 
(1566 Jun.) in ein ſttegendes Heer zuſam⸗ 
men, das von einem Dorfe zum andern pre— 
digte, das ſeine Predigten vom gemeinen 
Volte mit großem Beyfall aufgenommen ſah. 

Zuletzt wuchs in der Nähe von Gent das 
Heer dieſer calviniſtiſchen Schwaͤrmer bis auf 
6000 Mann an. Solche Heere oder Schaa⸗ 
ren bildeten ſich aber auch noch in andern 
Gegenden. Sie lermten jetzt eben ſo, wie 
die Bauern und die Wiedertäufer in Deutſch⸗ 
land gelermt hatten; ſie lermten ſelbſt in 1 
groͤs⸗ 
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größten Städten, als in Gent und Antwer⸗ 
pen, wo fie Altaͤre niederriſſen, und Kirchen 
plünderten. 

Da die Beamten dieſen Unruhen nicht 
zu rechter Zeit vorgebeugt hatten, ſo waren 
fie nunmehr (im Ang.) zu einer ſo furcht— 


baren Groͤße angewachſen, daß die Her— 


zogin Margrethe und ihre Rathgeber das 
einzige Mittel, Ruhe und Ordnung wieder 
herzuſtellen, in einem Vergleiche mit der 
Verſammlung zu Truyen, und in der Auf⸗ 
hebung der Inquiſition und der Placate, 
ſahen. Philipp machte ihnen zu einer 
Reiſe nach den Niederlanden, und zu einer 
allgemeinen Amneſtie, eine taͤuſchende Kofi; 
nung. Seine Abſicht, zu taͤuſchen, bewies 
die Sorgfalt, mit der er einer beſtimmten 
Antwort auswich, bewies der Befehl, 
in Deutſchland Truppen zu werben, waͤh⸗ 
rend daß man in Spanien ſurchtbare Kriegs⸗ 


ruͤſtungen machte. Philipps Anſtalten zur 


Reiſe nach den Niederlanden ſchienen 
indeſſen fo ernſtlich, daß die Settirer 
anfiengen, den Muth zu verlieren, daß 
viele Vornehme ſich von ihnen abſonderten, 

daß 
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daß viele Staͤdre, unter andern Herzogen⸗ 
buſch und Antwerpen, ſich wieder unter: 
warfen. Man forderte allen Beamten jetzt 
eine eidliche Verſicherung ab, daß ſie den 
König gegen alle diejenigen, die ſeine 
Majeſtaͤt kraͤnkten, vertheidigen wollten. 
Hoorne und Brederode weigerten ſich, 
dieſe Verſicherung zu leiſten. Auch Wil⸗ 
helm von Oranien, den ſein Brieſwechſel 
den Nebel der Taͤuſchung bald durchſehen 
ließ, lehnte ſie ſtandhaft ab. 


N Bald zeigte ſichs auch ganz deutlich, 
wie wenig Philipp II geneigt war, gegen 
ſeine niederlaͤndiſchen Unterthanen Nachgie⸗ 
bigkeit zu beweiſen. Der Herzog von Alba, 
ſein General erſchien (1567 Aug.) mit 
einer Armee von 20000 Mann. Wilhelm 
von Oranien begab ſich hierauf mit ſeiner 
Familie nach Deutſchland. Ihm folgten 
Brederode, und andre von den vornehm⸗ 
ſten Herren; ihm folgten ganze Schaaren 
von Edelleuten und Kaufleuten. Gegen 
Joooo0 Menſchen wanderten damahls aus 
den Niederlanden aus. Sie verließen ein 
Land, wo ſie bisher ſo gluͤcklich gelebt 

hat⸗ 
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hatten; ein ſchoͤnes, mit herrlichen Staͤd⸗ 
ten und fleißigen Menſchen angefuͤlltes Land. 
Daß die Spanier in dieſem Lande weniger 
herrſchen ſollten, das war eben das, was 
ſie am meiſten aͤrgerte. Man mißgoͤnnte 
den Niederlaͤndern ihr Gluͤck. Daher ſuchte 
man zwiſchen den Großen und der 
Geiſtlichkeit Uneinigkeit auszuſtreuen. Auch 
konnte es Philipp II nicht vergeſſen, daß 
er ſeine Truppen, daß er den Cardinal 
Granvella, hatte entfernen muͤſſen. Die 
Unruhen waren ihm daher ein willkomm⸗ 


ner. Vorwand, ſeine Rache auszuuͤben. 


Alba, den Philipp zum Werkzeuge 
feiner Rache ausſuchte, beſaß alle zu die; 
fee Beſtimmung noͤthigen Eigenſchaften. 
Von vornehmer Herkunft, und von den 
Spaniern fuͤr einen großen General und 
Politiker gehalten, aber wirklich ein Mayn 
von ausgezeichneten Talenten, damahls 60 
Jahre alt, vereinigte er, mit einem 
morgenlaͤndiſchen Stolze, drohende Blicke 
und Gebaͤrden, vereinigte er einen wilden 
und ungeſtuͤmen Trotz, der in der blutigen 
Befriedigung der Rachſucht ein vorzͤͤgliches 

Ver⸗ 
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Vergnuͤgen fand. Schon war feine Art zu 
denken und zu handeln den Niederlaͤndern 
Hinlaͤnglich bekaunt; ſchon hatte er ſich, 
ſeiner Habſucht wegen, mit verſchiedenen 
von ihren Großen veruneinigt. Die Armee, 
die er jetzt nach den Niederlanden brachte, 
hatte er an der Graͤnze von Manland ver; 
ſammelt. Es befanden ſich unter denſelben 
10000 Mann von der beſten ſpaniſchen 
Infanterie. Sie marſchierten, in Zeit 


von 2 Monathen, von Piemont aus, "über: 


den Cents, durch Savoyen, an der 
Gränze von Bourgogne und Lothringen hin, 


nach Franche Comté, und Thionville. Ihre 


Kriegszucht war vortrefflich. 


Alls Alba nach den Niederlanden kam, 
war er auch nicht mehr der aufrichtige, 
freymuͤthige Mann, den man ſonſt noch 
an ihm geſchaͤtzt hatte; er ſpielte jetzt 
vielmehr den Heuchler, beſonders gegen 
die, denen er den Untergang zugedacht 


hatte, gegen Egmond und Hoorne, die 


manchmahl an ſeinem Hofe erſchtenen, und 
ſich jetzt ganz unerwartet verhaftet ſahen. 


Es entſtand darüber erſt eine allgemeine 
1 De; 
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Beſtuͤrzung und Betäubung, die aber bald 
in den Ausbruch des heftigſten Unwillens 
gegen die Spanier uͤbergieng. Jetzt (1868) 
legte die Herzogin Margrethe, die ſchon 
einige Zeit vorher um ihre Entlaſſung ge⸗ 
bethen hatte, die Oberſtatthalterſchaft nie⸗ 
der, und Philipp II, der ihr dieſes 
endlich bewilligte, verſicherte ihr einen 
lebenslaͤnglichen Gehalt von 14000 Dura 
ten. Ihre Entfernung wurde von der 
ganzen niederlaͤndiſchen Nation bedauert, 
weil es wenigſtens nicht an ihrem guten 
Willen lag, wenn ihre Regierung ſich 
nicht wohlthaͤtiger zeigte. 


Alba, der ſich ſeit ihrer Entfernung 
doch weniger Zwang anthun durfte, oͤffnete 
nun gleich die Schaubuͤhne ſeines grauſamen 
Verfahrens. Er ordnete einen ſogenannten 
Rath der Unruhen an, der uͤber alle Ges 
richte und Geſetze, kurz uͤber die ganze 
Verfaſſung der Niederlande, hinweg geſetzt 
wurde, und im gemeinen Leben nur der 
Blutrath hieß. Alba ſelbſt gab den Praͤſi⸗ 
denten deſſelben ab; Unterpraͤſident war der 
Spanier Juan de Vargas, in deſſen Cha⸗ 
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rakter Habſucht, unbarmherzige ı Nachfucht, 
und wilde Hitze die Hauptzuͤge ausmachten; 
der mit ſeiner Unwiſſenheit eine auffallende 
Pedanterie verband. Unter die Mitglieder 
dieſes Unruhen Tribunals wurde kein eins 
ziges Mitglied des geheimen, oder Rathes 
von Brabant, aufgenommen. Vor dieſem 
Tribunale ſollten nun alle diejenigen erſchei— 
nen, welche das Compromiß unterzeichnet 
hatten. Vergebeus proteſtirten Wilhelm 
von Oranien, und andre Großen, gegen 


ein mit der Conſtitution ſo wenig uͤberein⸗ 


ſtimmendes Verfahren. Der Unruhen Rath 
verurtheilte diejenigen, die an dem Compro— 
miſſe Antheil genommen hatten, entweder 
ihr Leben, oder ihre Guͤther, zu verlieren. 
Dieſe wurden nun in allen Provinzen, in 
allen Städten: der Niederlande, aufgeſucht; 
allein in Gent hatten 15 das Schickſal, hin: 
gerichtet zu werden. Da gab es wenig ats 
geſehene Familien, die durch Hinrichtung 
oder durch den Kummertod nicht Verwandte 
verlohren hatten. Alba hatte, ſeiner eignen 
Prahlerey zufolge, auf 18000. Menſchen hin⸗ 
richten laſſen, und — wenigſteus 300000 —? 


ungluͤcklich gemacht. Er war gleichſam der 
Sylla, 
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Sylla, der Roberspierre der Niederlande. 
Die ſchlechte Kriegszucht, die fi) die fpants 
ſchen Soldaten erlaubten, half den Jammer 
vollenden. In Gent und in andern Staͤd⸗ 
ten ſtand die Hälfte der Haͤuſer leer; auch 
die Dörfer ſtanden öde, zumahl ſeit der 
Zeit, da Wilhelm von Oranien mit Kriegs- 
volk ſich näherte. Seine Parthey ward 
urch ein neuen Compromiß der niederlaͤn⸗ 
diſchen Herren verſtaͤrkt. Brederode, der 
nicht die zweyte Rolle ſpielen wollte, gieng 
nach Deutſchland, um Truppen anzuwerben, 
und ward im Cleviſchen vom Tode übers 
raſcht. Der, Nahme Geuſen war nun wie— 
der eine Bundesbenennung, die aber meh: 
rere Arten von Leuten bezeichnete. Erſtlich 
verſtand man unter demſelben alle Religtons; 
neuerer, alle, ſelbſt katholiſche, Feinde der 
Spanier; ſodenn gab es Wald- und Waffers 
geuſen. Jene waren Vertriebene, die ihre 
Zuflucht in den Wäldern ſuchten, und aus den⸗ 
ſelben Streiſereyen wagten; dieſe ſchwaͤrmten 
in elenden Fahrzeugen auf der See umher. 


Jetzt näherte ſich aber Wilhelm von Ora— 
nien mit einem anſehnlichen Heere. Ehe 
O 2 ihm 
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ihm Alba entgegen gieng, beſchloß er, der 
mißvergnuͤgten Parthey ihre Krafte noch 
vollends zu benehmen. Die Hinrichtungen 
wurden daher mit tyranniſcher Unbarmherzig— 
keit erneuert. Zu Bruͤſſel ſtarben (1. Jun.) 
achtzehn Herren von Adel auf der Richt⸗ 
bühne; einige Tage hernach (am sten) kam 
die Reihe an die Grafen Egmond und 
Hoorne. Ste hatten, dieß machte man 
ihnen zum Verbrechen, die Entfernung der 
ſpaniſchen Truppen erzwingen helfen; ſie 
hätten den Compromiß, und die Vilder— 
ſtuͤrmerey, befoͤrdert. Sie wurden unter 
einer Bedeckung von 2000 Spaniern, von 
dem Schloſſe zu Gent, dem Orte ihres Vers 
haftes, nach Bruͤſſel gebracht, und ihre 
Köpfe auf eiſernen Pfaͤhlen zur Schau aufs 
geſteckt. Selbſt die katholiſchen Fuͤrſten ev; 
klaͤrten dieſes Verfahren für eine unerhoͤrte 
Gewaltthatigkeit. Die proteſtantiſchen Fürs 
ſten und Reichsſtaͤnde Deutſchlands waren 
aber durch daſſelbe ſo in Wuth verſetzt, daß 
ſie ſchon den Plan machten, dem Koͤnige 
Philipp die Niederlande ganz wegzunehmen. 
Aber nichts erreichte die Erbitterung der 
niederlaͤndiſchen Nation, die ſie mit dem 

feurigſten 
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ſeurigſten Rachgefuͤhl beſeelte. Um ſo groͤßer 
war nun die Zahl derer, die Oraniens 
Armee verſtärken halſen. So brach der buͤr⸗ 
gerliche Krieg in den Niederlanden aus. 


Wilhelm von Oranien hatte aufangs 
ſchon allein Muth genug, der Macht der 
ſpaniſchen Monarchie Trotz zu biethen. Doch 
wurde er nicht nur von den proteſtantiſchen 
Fuͤrſten in Deutſchland, ſondern auch von 
England, und von den franzoͤſtſchen Caͤlvini⸗ 
ſten, mit Mannſchaft und Geld unterſtuͤtzt. 
Ueberraſchung ſchien ihm bey ſeiner Unter— 
nehmung gegen die Spanier das zu ſeyn, 
wovon er ſich den meiſten Erfolg verſprechen 
durfte. Er theilte daher ſeine Macht in 
vier verſchiedene Corps. Das dritte Corps 
unter dem Befehle des Grafen Ludwigs von 
Naſſau, Wilhelms Bruder, ſchlug (1568 
am 24. May) die Spanier bey Winſchoten, 
einem Staͤdtchen im groͤninger Lande. Die 
mit dem moraſtigen Boden unbekannten Spa⸗ 
uter erlitten eine völlige Niederlage; fie ver; 
lohren Kanonen, Gepaͤcke, Kriegscaſſe, und 
ſelbſt ihr General, der Graf von Arenberg, 
wurde getoͤdtet. Die erbitterten Frieslaͤnder 
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wollten keinem Spanier das Leben ſchenken; 
aber die Niederländer buͤßten den Grafen 
Adolf von Naſſau, den Bruder ihres Cie; 
gers, ein. 


Alba, der indeſſen zu Bruͤſſel mit Hin⸗ 
richtungen fortgewuͤthet hatte, zog hierauf 
ſelbſt nach dem nordlichen Theile der Nieder; 
lande. Er fuͤhrte nicht mehr als etwa 12 
bis 14005 Mann in den Kampf. So viel 
Kriegsvolk hatte Ludwig von Naſſau unge⸗ 
faͤhr auch; aber es beſtand meiſtens aus 
fremden, zuſammengelaufenen Leuten, denen 
er aus Geldmangel den Sold ſchuldig blei— 
ben mußte. Albas Soldaten waren hinge: 
gen regelmaͤßige, ſehr geuͤbte Truppen. Die 
Folgen dieſes Verhaͤltniſſes fielen ſehr zum 
Nachtheile der Niederlaͤnder aus. Ludwig 
wurde (21. Jul.) bey Jentgam, zwiſchen 
dem Dollart, der Ems und Emden, von dem 
Herzoge von Alba angegriffen, und, wegen 


der Treuloſigkeit feiner Miethlinge, fo ent- 


ſcheidend geſchlagen, daß er Geſchuͤtz und 
Gepaͤck verlohr. Naſſau, und fein Unter; 
general Schauenburg, fluͤchteten nun nach 
Emden. a f 

Wilhelm 


215 


Wilhelm von Oranſen, der indeſſen zwi⸗ 
ſchen Aachen und Luͤttich 28000 Mann ge⸗ 
ſammelt hatte, ruͤckte bis Tongern und St. 
Truven vor. Alba, der kaum halb fo viel 
Soldaten zählte, wußte einer Schlacht mit 
vieler Klugheit auszuweichen. Indeſſen kam 
der Herbſt herbey, wo Wilhelm, aus Man— 
gel an Geld, feine meiſten Truppen entlaſſen 
mußte. Alba wurde nun (1569) durch 
nichts gehindert, ſein grauſames Verfahren 
fortzuſetzen. Beſonders druͤckten nun die 
Niederländer auch die ſchweren Abgaben, 
die er ihnen auflegte, und der harte 
Mann war gegen alle Vorſtellungen taub. 
Doch Philipp II wurde endlich auf die 
ſchlimmen Folgen, welche das Benehmen ſei— 
nes Generals hervorbrachte, ſo aufmerkſam 
daß er ihn (1572 Map) abrief, und den 
Herzog von Medina Celi zu feinem Nach 
folger ernennte. Dieſer landete zu Sluis in 
Flandern. Ein großer Theil der reichbelade: 
nen Schiffe ſeiner Flotte wurde von den 
Waſſergeuſen erobert, gepluͤndert und ver⸗ 
brennt. Medina Celi mußte ſich in einer 
Schaluppe an das Land bringen laſſen. 
Alba wollte ihm aber die Statthalterſchaft 
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uͤber die Niederlande nicht abtreten, und der 
Zuſtand derſelben kam ihm ſo ſchrecklich vor, 
daß er, noch che er ſein Amt angetreten 
hatte, den Philipp um ſeine Entlaſſung 
bath. Alba blieb alſo bey ſeiner Gewalt 
über die Niederlande. b 


Indeſſen hatte Wilhelm von Oranien, 
durch Huͤlfe der franzoͤſiſchen Reformirten, 
ein neues Heer geſammelt. Der franzsfifche 
Admiral Coligni machte ihn auf die geringe 
Seemacht der Spanier, und auf die Wich— 
tigkeit eines Seeplatzes, aufmerkſam. Den 
Plan wegen des letztern auszuführen, paßten 
ſich die Waſſergeuſen ſehr gut. Unter dieſen 
befanden ſich jetzt viele Adeliche und Kauf— 
leute aus Antwerpen und aus Holland. 
Ihre Streifereyen breiteten ſich, von der 
Ems bis zu den niederlaͤndiſchen und eng: 
liſchen Kuͤſten, aus. Manche ſpaniſche Priſe 
feuerte ihren Muth immer ſtaͤrker an. Ihr 
Oberanfuͤhrer Wilhelm von der Mark, Graf 
von Launoy, ein Erzfeind der Spanier, 
hatte ein Geluͤbde gethan, ſich nicht eher 
kaͤmmen und den Bart ſcheren zu laſſen, als 
bis er Egmonds und Hoornes Tod wuͤrde 

geraͤcht 
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geraͤcht haben. Tollkuͤhn, mit einer kleinen, 
wohlgerüfteten Flotte immer längs den Kuͤſten, 
beſonders bey den Inſeln zwiſchen Holland 
und Seeland, hinſeegelnd, ließ er durch 
einen Haufen feiner Leute, unter dem Vor— 
wande eines Schifforuches (15% am 1. April)‘ 
den Hafen Briek, und hernach die ganze 
Inſel Voorn, beſetzen. Durch dieſes gluͤck⸗ 
liche Ereigniß wurde der Muth der nieder⸗ 
ländiſchen Nation geſtärkt. Der Pfarrer zu 
Vliſſingen forderte von der Kanzel herab 
zur Befreyung von dem ſpaniſchen Joche 
auf. Die Buͤrger wagten es nun, einer 
ſpaniſchen Truppenabtheilung die Thore zu 
verſchließen. Bald (im May) war ganz 
Seeland und ganz Holland, bis auf die 
wohlbeſetzten Städte Middelburg und Am⸗ 
ſterdam, von den Spaniern befreyt. Wil⸗ 
helm von Oranien ruͤckte nun mit drey klei— 
nen Heeren heran, um die Spanier aus den 
Niederlanden herauszutreiben. Ludwig von 
Naſſau zog ſich nach Brabant, wo ſchon 
ein Haufe franzoͤſiſcher Reformirten einge; 
ruͤckt war; der Graf von Berg drang in 
Oberyſſel ein, und Wilhelm von Oranien 
ſelbſt ruͤckte mit 20000 Mann durch Gels 
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dern bis nach Löwen in Brabant vor. In 
Zeit von drey Monaten waren die Spanier 
aus 70 Staͤdten und Bezirken eutfernt. 
Ludwig von Naſſau hatte ſich unter andern 
der Stadt Mons, im ſuͤdlichen Theile der 
Niederlande, durch Liſt bemaͤchtigt, und ſie 
ſogleich befeſtigt. Dieſer Umſtand ſchien 
dem Alba, der einen Bruch mit Frankreich 
beſorgte, ſo bedenklich, daß er ſogleich die 
Belagerung von Mons unternahm, welches 
Ludwig drey Monathe vertheidigte. Fuͤr 
die Macht der Niederlaͤnder aber war es ein 
nachtheiliger Umſtand, daß ihr franzoͤſiſches 
Huͤlfszorps von 7000 Mann, meiftens Sei; 
terey, einen ungluͤcklichen Angriff auf die 
Spanier that. Doch Wilhelm von Oranien 
näherte ſich jetzt mit einem ſehr zahlreichen 
Heere, und vielem Geſchütze, der Örafichaft 
Hennegau, um der Stadt Mons zu Huͤlfe 
zu kommen. In kurzer Zeit befanden ſich 
die Städte Mecheln, Dendermonde, Duden: 
garde in feiner Gewalt. Allein Mons vers 
mochte er (im Sept.) nicht zu retten, und 
da er ſich überhaupt vom Mittelpunkte feiner 
Macht zu weit entfernt befand, ſo konnte er 


auch die beſetzten Staͤdte nicht behaupten. 
Seine 
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Seine Soldaten hatten ſich aber auch gegen 
die katholiſchen Niederlaͤnder ein fo gewalt⸗ 
ſames und zuchtloſes Verfahren erlaubt, daß 
fie fich das Vertrauen derſelben unmöglich er; 
werben konnten. Wilhelm von Oranien 
wurde auſſerdem im Ruͤcken bedrohet. Die 
ſpaniſche Hauptarmee, die Alba ſeinem 
Sohne Friedrich von Toledo uͤbergeben hatte, 
behandelte die Staͤdte Zuͤtphen und Naarden, 
ob fie gleich die Thore oͤffneten, ſehr un— 
barmherzig. Die andern Staͤdte, unter 
welchen ſich Harlem anszeichnete, wehrten 
ſich daher deſto ſtandhafter. Aber die Gem 
ſen konnten dagegen Middelburg auch nicht 
eher, als nach zwey Jahren, erobern. In 
deſſen ſchmolz das ſpaniſche Heer auf dem 
ſumpfigen Boden Hollands, am meiſten aber 
vor Harlem, durch Hunger, Kaͤlte und 


Krankheit, immer mehr zuſammen, und 


ſchon damahls fiel es dem aufmerkſamen 
Beobachter deutlich ins Auge, daß es der 
ſpaniſchen Macht wahrſcheinlich nicht nes 
lingen wuͤrde, den nordlichen Theil der 
Niederlande wieder unter ihr Joch zu 
beugen. 


Alba 
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Alba fhrwähte nun die Kampfſucht feiner 
Krieger durch die Verweigerung ihres Sol; 
des ſo gewaltig, daß fie ihm allen Gehor⸗ 
ſam verſagten. Jetzt war aber der Zeitpunkt 
gekommen, wo er ſeine Statthalterſchaft 
durchaus nicht länger behalten durfte. Lud⸗ 
wig von Zuniga und Requeſens, bisheriger 
Statthalter von Mayland, den Philipp II 
zu Alba's Nachfolger ernennt hatte, begab 
ſich ſchleunigſt nach den Niederlanden, und 
Alba übergab ihm gleich nach feiner Ankunft 
(1573 Nov.) die oberſte Gewalt. Zum Anz 
denken feiner nieberländifchen Statthalterſchaft, 
mit welcher, auſſer ihm, niemand zufrieden 
war, hinterließ er, in der Citadelle zu Ant: 
werpen, eine aus eroberten Feldſtuͤcken ge⸗ 
goſſene Statuͤe, mit der ſtolzen Aufſchrift: 
er gere captivo (von erbeutetem Metall). 
Er ſchied mit den Schätzen, aber auch mit 
dem Fluche der niederlaͤndiſchen Nation bela⸗ 
den, von den Niederlanden. Sein Koͤnig 
bewies ihm ſeine Unzufriedenheit durch eine 
kurze Verbannung vom Hofe. 


Requeſens vereinigte, mit feinen Kennt 
niſſen, und feiner Erfahrung, den beſten El 
fer, 
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fer, die Ruhe und Ordnung in den Nieder⸗ 
landen wieder herzuſtellen. Aber er ſollte, ob 
man gleich zu Madrid den Frieden wuͤnſchte, 
den Krieg gegen die Ketzer und Empoͤrer 
fortfeßen; und dennoch waren die Caſſen 
erfchöpft, und die Truppen auftuͤhreriſch. 
Um ſo kluͤger mußte das Benehmen ſeyn; 
um ſo mehr beſtrebte ſich Requeſens, die 
vornehmſten Urſachen der Erbitterung zu ent 
fernen. Alba's Statue zu Antwerpen wurde 
gleich niedergeriſſen; der Unruhen Rath 
hoͤrte auf; der Zote und der kote Pfennig 
ſollten nicht mehr eingefordert werden; auch 
verkuͤndigte man nun die Amneſtte, die Alba 
zuruͤckgehalten und laͤcherlich gemacht hatte. 


Aber dennoch wollten ſich die empoͤrten 
Laͤnder und Staͤdte nicht gutwillig unterwer⸗ 
fen. Middelburg war in der groͤßten Gefahr, 
ſich an die Waſſergeuſen ergeben zu müffen- 
Die ſpaniſche Flotte war gegen dieſelbe immer 
ungluͤcklich. Seitdem die Waſſergeuſen Briel 
im Beſitze hatten, ſtroͤmten ihnen die Vers 
triebenen, die Mißvergnuͤgten, von allen 
Seiten zu. Bald hatten ſie in dem Hafen 
von Pliſſingen eine Flotte von 150 Schiffen, 
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die mit erfahrnen Seeleuten, Vorraͤthen von 
Beduͤrfniſſen, und Kriegsvolk, reichlich ver; 
ſehen war. An allen dieſem fehlte es den 
Spaniern. Requeſens ließ zwar von Bergen 
op Zbom aus eine neue Flotte von 60 Schifs 
fen herbeykommen. Aber er ſah von einem 
Damme herab, (1574 Jan.) wie eben dieſe 
Flotte von den Waſſergeuſen geſchlagen wur⸗ 
de; wie viele Schiffe in die Gewalt der 
Feinde geriethen, und verbrennt wurden; 
wie viele andre ſchetterten. Indeſſen wurde 
Middelburg durch den Hunger zur Uebergabe 
gezwungen, und nun war ganz Seeland fuͤr 
die Spanier verlohren. Die ſpaniſche Flotte 
gerieth, durch die unaufhoͤrliche Verfolgung 
der Seelaͤnder, in die groͤßte Verlegenheit. 
Aber während daß die ſpaniſche Macht in 
den nordlichen Provinzen allmaͤhlich ver— 
ſchwand, war, durch raubgierige Waſſergeu⸗ 
ſen, durch Rotten aufruͤhreriſcher ſpaniſcher 
Soldaten, durch Peſt und andre Krankheiten, 
der Zuſtand ihrer Bewohner hoͤchſt traurig. 


Requeſens brachte es endlich durch Geld 
und Verſprechungen fo weit, daß die zerſtreu— 
ten Truppen ſich wieder ſammelten. Die ß 
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war jetzt um ſo noͤthiger, weil Wilhelm von 
Oranien von Seeland aus ſich in Bewegung 
ſetzte; weil Ludwig von Naſſau und fein jun; 
gerer Bruder Heinrich, in Verbindung mit 
dem pfaͤlziſchen Prinzen Chriſtoph, an der 
Spitze von 11 bis 12000 deutſchen Soldaten, 
in Geldern einruͤckten. Aber die Schlacht 
auf der Mooker Heide bey Nimwegen (1575 
am 14. April) hemmte das Kriegegluͤck der 
Niederländer auf eine ganz entſcheidende Art. 
Der ſpaniſche General Sancho de Avila griff 
die Niederlaͤnder, in ihren Verſchanzungen 
zwiſchen der Maas und Wahl, ſo gluͤklich 
an, daß in Zeit pon 2 Stunden der Sieg 
für die Spanier entſchieden wurde. Ihre 
Cavallerie trug zu demſelben das meiſte bey. 
Die Niederlaͤnder waren ganz zerſtreut; ſie 
konnten weder ihr Geſchuͤtz, noch ihr Lager 
retten. Es fanden ſich nicht einmahl die 
Leichname ihrer drey getoͤdteten Feldherren. 
Die ſchoͤnſten Fruͤchte dieſes Sieges wurden 
jedoch durch die neue Meuterey der Soldaten 
vereitelt, die einen ſoͤrmlichen Aufſtand erreg⸗ 
ten, und in groſſen Haufen nach Antwerpen 
eilten, wo fie die Buͤrger aber wieder bes 
fänftigten. Im oͤſtlichen Theile der noͤrdli— 
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chen Niederlande wuchs jetzt die ſpaniſche 
Macht von neuen. Friedrich von Toledo, 
Alba's Sohn, beſetzte die Provinzen Geldern, 
Oberyſſel und Friesland. Aber die Städte 
in Holland wehrten ſich aͤuſſerſt ſtandhaft. 
Harlem, Alkmaar, Leiden wollten ſich durch⸗ 
aus nicht ergeben. Die Bürger von Leiden, 
welche die ſchrecklichſte Hungersnoth erdulde⸗ 
ten, ſetzten durch Oeffnung ihrer Schleuſen 
das ganze umherliegende Land unter Waſſer. 
Nun ſchwammen ganze kleine Flotten von 
Proviantſchiffen herbey. Endlich (im Oct.) 
ſtand zehn Meilen im Umkreiſe alles unter 
Waſſer, und nun wurden durch die Fluthen 
die ſpaniſchen Verſchanzungen mit fortgeriſſen, 
das ganze ſpaniſche Lager uͤberſchwemmt, 
und über tauſend Menſchen erſaͤuft. Holland 
war, bis auf Amſterdam, nun gerettet. Der 
muthvolle und thaͤtige Requeſens verbeſſerte 
jedoch (im Sept.) feine Lage durch eine glück: 
liche Landung auf der ſeelaͤndiſchen Inſel 
Schouwen, wo er Zuͤrikſee belagerte, und 
vielleicht ward dieſer General blos durch 
ſeinen Tod (1576 Maͤrz) verhindert, die 
Unterjochung der Niederländer zu vollenden. 


An 
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An feiner Stelle regierte hierauf acht 
Monathe hindurch der Staatsrath zu Bruͤſſel. 
Zuͤruͤkſee mußte ſich zwar nach 9 Monathen 
ergeben; aber wegen der tollen Aufführung 
der ſpaniſchen Soldaten, welche die Seelaͤn⸗ 
der gar zu ſehr zum Unwillen reitzten, gieng 
es ſchon nach 3 Monathen wieder verlohren. 
Die Erbitterung der hollaͤndiſchen und ſeelaͤn⸗ 
diſchen Bürger, über die gewaltſame Behand: 
lung der Spanier, aͤuſſerte ſich jetzt ſo laut, 
daß ſie es wagten, den Staatsrath, im 
Nahmen des Koͤniges von Spanten, fuͤr 
rebelliſch zu erklaͤren; daß ſie alle Nieder— 
laͤnder gegen ihn aufſorderten. Die ganze 
Nation ſtand nun wieder in den Waffen. 
Durch die Veranſtaltung des Barons von 
Haſe, eines geſchwornen Feindes der Spa— 
nier, wurden (im Sept.) die Mitglieder des 
Staatsrathes verhaftet, und faſt alle nieder 
laͤndiſchen Provinzen vereinigten ſich (im 
Nov.) durch die gentiſche Pacification, mit 
den Ständen von Holland und Seeland, in 
der Abſicht, die fremden Soldaten zu ent: 
fernen, die Religtonsverfaſſung anzuordnen, 
und, jedoch im Nahmen des Koͤniges von 
Spanien, gleichſam eine Republik vorzuſtel⸗ 
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len. Um eben dieſe Zeit (3. Nov.) langte 
der neue Generalſtatthalter, Johann von 
Oeſtreich, zu Luxemburg an. 


Johann von Heſtreich war ein Sohn 
Karls V, den er mit Barbara Blombergin, 
einer ſchoͤnen Patricierin, deren Geſang ſeine 
ſchwermuͤthige Laune verſcheuchen ſollte, zu 
Regensburg gezeugt hatte. Er war in Spar 
nien auf dem Lande erzogen worden; ein 
ſchoͤner, wohlgebildeter, edeldenkender, lie; 
benswuͤrdiger, munterer junger Herr von 
31 Jahren, den Philipp II, zwey Jahre 
nach dem Tode des Vaters, fuͤr ſeinen Bru— 
der erklaͤrte, der ſich ſchon gegen die Mau; 
ren und die Tuͤrken ſehr brav gehalten hatte. 
Er reiſete, das Geſicht ſchwarz gefaͤrbt, und 
in einen Bedienten verkleidet, mit Poftpfers 
den, durch Frankreich, um deſto geſchwinder 
nach den Niederlanden zu kommen; aber er 
kam dennoch zu ſpaͤt. Schon waren auch in 
dem ſuͤdlichen Theile der niederlaͤndiſchen 
Provinzen die Spanier aus den meiſten 
Staͤdten vertrieben. Schon war die Stadt 
Antwerpen zerſtoͤrt. 
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Die ſpaniſchen Soldaten faßten, durch 
Mangel an Geld und Lebensbedüͤrfniſſen, 
den ihnen Achtserklaͤrung und allgemeine Ver; 
folgung noch druͤckender machten, bewogen, 
den verzweiflungsvollen Entſchluß, ſich der 
Stadt Antwerpen, als einer Goldgrube, zu 
bemächtigen. Zur Ausführung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes wurden ſie hauptſaͤchlich von dem 
in der Cittadelle verhafteten Mitgliede des 
Staatsrathes, Hieronymus von Rode, der 


den Staatsrath vorſtellen wollte, aufgemun⸗ 


tert. Auch herrſchte zwiſchen der Garniſon 
und den Buͤrgern ſchon ohnedieß Uneinig⸗ 
keit. So geſchah es nun, daß (4. Nov.) 
alle ſpaniſchen Soldaten, die treuen eben ſo⸗ 
wohl, als die Rebellen, aus der Cittadelle 
aufbrachen, die Bruſtwehren und Verſchan⸗ 
zungen der Buͤrger erſtiegen, ſich raſend in 
die Stadt ſtuͤrzten, und alle Gaſſen mit Ze— 
tergeſchrey, und mit Leichen, anfuͤllten. Waͤh⸗ 
rend des hitzigen Gefechtes zwiſchen den 
Soldaten und Bürgern, verurſachten Troßs 
jungen und liederliche Weibsperſonen eine 
Feuersbrunſt, durch welche das prächtige 
Rathhaus, nebſt 4 bis 500 andern Käufern 
in Aſche und Truͤmmern verwandelt wurde. 
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Die reichſte Stadt in Europa war nun drey 
Tage hinter einander der Pluͤnderung unter; 
worfen. Nur allein das baare Geld, das 
die Spanier pluͤnderten, belief ſich auf 4. 
Millionen Thaler. Antwerpens Handel ers 
litt damahls ſeinen Todesſtoß. Die anſehn— 
lichſten Handelshaͤuſer waren vernichtet, und 
der Handel zog ſich nach Amſterdam, wo 
er gegen die Gewalt der Spanier geſichert 
war. 

Luxemburg war jetzt die einzige Provinz, 
die dem Koͤnige von Spanien treu blieb. 
Johann von Oeſtreich mußte, um nicht alles 
zu verlieren (1577 Febr.) die gentiſche Pact⸗ 
fication nicht nur genehmigen, ſondern auch 
die Entfernung der fremden Truppen ver: 
ſprechen. Blos unter dieſer Bedingung er— 
kannte man ihn als Generalſtatthalter an. 
Dieß wurde in dem ſogenannten ewigen 
Edict ſeſtgeſetzt. Die Spanier zogen hierauf 
bald ab, und Johann von Oeſtreich hielt 
nun (im May) zu Bruͤſſel ſeinen Einzug. 
Unter den niederlaͤndiſchen Großen, die er 
ſich zu gewinnen bemuͤhete, war Wilhelm 
von Oranten der vornehmſte. Dieſer, dem 

die 
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die Stände von Holland und Seeland ſchon 
vor drey Jahren (1574 Jul.) alle Rechte 
eines Oberhauptes uͤbertragen hatten, ver— 
langte im Nahmen derſelben die Abſtellung 
aller Landesbeſchwerden, die Wiederher⸗ 
ſtellung der Feſtungen und der Handlung; er 
verlangte auſſerdem noch eine Schadloshal⸗ 
tung fuͤr ſich und ſeinen Sohn. Dieſe Be— 
dingungen konnte Johann von Oeſtreich nicht 
ſogleich erfuͤllen. Doch Wilhelm von Ora; 
nien traute ihm uͤberhaupt nicht, und bald 
wurde ſein Mißtrauen durch die Erfahrung 
gerechtfertigt. Johann beſetzte unvermuthet 
das Schloß zu Namur; die verabſchiedeten 
Truppen fanden ſich an manchen Orten wie— 
der ein; die Commandanten von verfchiedes 
nen Staͤdten, z. B. von Dendermonde und 
Antwerpen, waren ſchon beſtochen. Darüber 
brach wieder ein allgemeiner Lerm aus. Die 
Stände erklaͤrten nun dem Johann, als den 
Urheber der neuen, Unruhen, nebſt feinem 
Kriegsvolke, fuͤr Feinde des Koͤniges und 
des Landes; ſie beſchloſſen Krieg gegen die⸗ 
ſelben. Wilhelm von Oranien wurde von 
ihnen (im Sept.) nach Bruͤſſel eingeladen. 
Er hielt einen herrlichen Einzug. Einen 

ſchoͤnern 
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ſchoͤnern Tag hat er niemahls gehabt! Die 
Staͤnde ernennten ihn hierauf (im Oct.) zu 
ihrem Ruward (Dictator). Die Cittadellen 
von Antwerpen und Gent wurden niederge— 
riſſen. Dieſem Beyſpiele folgten alle uͤbri⸗ 
gen Städte. Der Widerſtand, den Johann 
leiſten konnte, war ſehr unbedeutend. Bald 
bekam jedoch ſeine ſchwache Armee von allen 
Seiten her Verſtaͤrkung, und in weniger als 
drey Monathen wuchs ſie wieder bis auf 
20000 Mann an. Das Heer der Nieder- 
länder hatte zwar mehr Reiterey, aber auch 
mehr neugeworbene Leute. Die Folgen die⸗ 
ſes Verhaͤltniſſes bewieſen ſich in der Schlacht 
bey Gemblours (1578 am zıten Jan.). 
Johann von Oeſtreich ſchlug die Armee der 
Stande, die Goignies, ein hennegauiſcher 
Edelmann anfuͤhrte, ſo entſcheidend, daß 
letztrer ſelbſt gefangen wurde. Viele Städte 
kamen nun wieder in die ſpaniſche Ge⸗ 
walt. Aber der Sieger Johann ward 
auf einem Marſche ploͤtzlich von einem hiz— 
zigen Fieber uͤberfallen, welches ihn (am 
ıten Oct.) im 33ſten Lebensjahre aus der 
Welt nahm. 
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Johann hatte feinen Neffen, den Sohn 
der Herzogin Margarethe, den Erbprinzen 
Alexander Farneſe von Parma, einen be; 
ruͤhmten Helden von 30 Jahren, einen uns 
verdroſſenen, alles uͤberſehenden, in italieni⸗ 
ſchen Ranken geuͤbten Prinzen, zu ſeinen 
einſtweiligen Nachfolger ernennt. Seine 
ſtatthalteriſche Gewalt erſtreckte ſich aber nur 
uͤber den vierten Theil der Provinzen, weil 
die uͤbrigen, ſchon ſeit dem vorigen Jahre, 
dem Erzherzoge Matthias von Oeſtreich ge⸗ 
huldigt hatten. Dieſem 19jaͤhrigen Prinzen 
war von einem Theile der niederlaͤndiſchen 
Herren, an deren Spitze der gegen Wilhelm 
von Oranien eiferſuͤchtige. Herzog von Crot 
ſtand, (1577 Oct.) die Oberſtatthalterſchaft 
angetragen worden. 


Die Eiferſucht und Uneinigkeit, die zwi⸗ 
ſchen den vornehmſten Niederlaͤndern herrſchte, 
machte den Gang ihrer Unternehmungen 
gegen den ſpaniſchen Deſpotismus ſchwan⸗ 
kend und unwirkſam. Auch war ihr Verfah⸗ 
ren nicht ſo beſchaffen, daß es ihrer Sache 
haͤtte Freunde gewinnen koͤnnen. Der Muth 


der Niederlaͤnder war durch den zehnjaͤhrigen 


Krieg 
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Krieg in Wildheit und Hartnaͤckigkeit aus: 
geartet; Rachgier hieß bey ihnen Helden⸗ 
muth, und Sieg gieng in Graufamfeit über. 
Die meiſten beſeelte blos das Verlangen, 
den Verluſt der Blutsfreunde und des Ver— 
moͤgens zu raͤchen. Manche wollten durch 
Ehrgeitz, durch Eigennuß angetrieben, ſelbſt 
eine bedeutende Rolle ſpielen; ſie wollten 


Republiken ſtiften, um das Haupt einer 


Republik vorſtellen zu koͤnnen. Der letztre 
Fall ereignete ſich vornehmlich zu Gent. 
Hier warfen ſich Imbiz und Ryhow, zwey 
kuͤhne und unternehmende Edelleute, zu Ans 
fuͤhrern des gemeinen Volkes der großen 
Stadt auf, welches feine katholiſchen Mit: 
buͤrger mißhandelte, und ihnen Kirchen und 
Kloͤſter wegnahm. Der Gedanke, uͤber 
20000 wehrhafte Leute gebiethen zu können, 
erzeugte in den benden Volkshaͤuptern den 
Plan, die Stadt Gent in eine Republik 
umzuſchaffen. Ryhow entdeckte (im Oct.) 
dieſen Plan dem Prinzen von Oranien, dem 
er aber nicht recht gefallen wollte. Die ſpa⸗ 
niſche Herrſchaft wuͤnſchte er wohl entfernt 
zu ſehen; aber Gent ſollte keinen beſondern 
Staat vorſtellen. Doch das Benehmen des 

Herzogs 
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Herzogs von Arſchott, des Statthalters von 
Flandern, der mit einem großen Gefolge 
nach Gent gekommen war, gab den 
Revolutionsfüchtigen zur Ausführung ihres 
Entwurfes eine erwüͤnſchte Gelegenheit. 
Arſchot ließ ſich durch das anhaltende Ge— 
ſchrey der Handwerker, die auf die Wie⸗ 
derherſtellung ihrer ehemahligen Privile⸗ 
gien drangen, einige Drohungen ablocken. 
Ryhows Aufmunterung brachte nun die 
ganze Buͤrgerſchaft in die Waffen; Ar— 
ſchot und die vornehmſten Herren wurden 
verhaftet; die Demagogen, die ein Corps 
von Soldaten bildeten, bemächtigten ſich der 
öffentlichen Caſſen; ſie ſchmeichelten den ge: 
meinen Bürgern mit der Idee einer demos 


kratiſchen Verfaſſung, und ließen daher Ar— 


chonten, Ephoren und Tribunen waͤhlen. 
Arſchot wurde indeſſen nach 14 Tagen wie: 
der in Freyheit geſetzt. Wilhelm von Ora— 
nien, der, wegen der Folgen dieſer Unru— 
hen beſorgt, (29. Dec.) ſelbſt nach Gent 
kam, both alle ſeine Klugheit auf, um das 
Volk der großen Stadt von der Ausfuͤhrung 
der gefährlichen Plane zu entfernen. Zwar 
beftätigte er die Rechte und Freyheiten, die 

: ſich 
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fih die Buͤrger angemaßt hatten; aber Im⸗ 
bitz und Ryhow erhielten wegen ihres Bes 
nehmens derbe Beweiſe. Kaum hatte ſich 
jedoch Wilhelm wieder entfernt, als (1578 
Jan.) der Lerm von neuen, und zwar mit 
verſtaͤrktem Ungeſtuͤm ausbrach. Gent ſollte 
nun ein zweytes Rom, und daher eine Fe⸗ 
ſtung, werden. Um die hierzu erforderlichen 
Koſten aufzubringen, wurden, befonders, von 
den Kirchen, große Abgaben eingetrieben. Die 
Moͤnche mußten die Stadt verlaſſen. Alle 
herrſchaftlichen Guͤther wurden fuͤr ein Eigen⸗ 
thum der Republik erklaͤrt, und da der Poͤbel 
dieſe Beſchluͤſſe zur Vollziehung brachte, ſo 
konnte dieſe Vollziehung blos ein tumultuaris 
ſches Anſehn haben. 


Die gentiſche Republik zwang nun die 
übrigen flandernfchen Städte zur Unterwuͤr— 
figkeit. Ihre Verfolgung der Katholiken 
aber war Urſache, daß die uͤbrigen katholi— 
ſchen Provinzen der Niederlande alle Ver— 
bindung mit ihnen aufhoben; daß ſie, 
beſonders gegen die Buͤrger von Gent, die 
Waffen ergriffen. Die Erbitterung gegen 
Gent vermehrten aber die Gewaltthaͤtigkeiten, 

mit 
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mit welchen Ryhow die vornehmen und rei⸗ 
chen Buͤrger behandelte, die, entweder durch 
eine Art von Oſtratismus gezwungen, oder 


aus eignem Antriebe, ihr Vaterland ver— 


ließen, und die Feinde deſſelben vermehrten. 


Wilhelm von Oranien, der die walloni⸗ 
ſchen, oder katholiſchen Provinzen, für den 
Bund verlohren ſah, gab ſich jetzt alle 
Muͤhe, die uͤbrigen deſto feſter an denſelben 
anzuknuͤpfen, und es gelang ihm, die ſieben 
noͤrdlichen Provinzen, welche ſchon das Band 
der Religion vereinigte, zu einer Union zu 
bereden, die ihn, der in ihnen gleichſam zu 
Hauſe war, der ſo viele Anhaͤnglichkeit fuͤr 
fie fühlte, zu ihrem Oberhaupte wählte, 
Sie erklärten ſich für einen unabhängigen 
Staat, indem fie dem Volke bekannt mad); 
ten, daß Philipp ſeinem Eide zuwider ge; 
handelt habe, und daß daher die Nation zu 
ihrer Freyheit gelangt waͤre. Es reiſeten 
hierauf Commiſſarien von einem Orte zum 
andern, welche das Volk von ſeinem dem 
Koͤnige von Spanien geleiſteten Eide los⸗ 
ſprachen, und es der neuen Republik ſchwö⸗, 
ren ließen. Das mit Spanien verwandte 


oͤſtreichſche 
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oͤſtreichſche Haus in Deuſchland bewies ſich 
ſehr eifrig, die niederlaͤndiſchen Provinzen 
mit Philipp II wieder auszuföhnen. Es 


wurde deswegen (1579 Jan.) zu Coͤln ein 


Congreß gehalten. Da aber Philipp auf 
der Abſchaffung der proteſtantiſchen Religion, 
und auf unbedingtem Gehorſame beſtand, ſo 
konnte zwiſchen ihm und den Provinzen, und 
wenn dieſe von ihren uͤbertriebenen Forde⸗ 
rungen auch noch mehr nachgelaſſen hatten, 
ein, Vergleich unmoͤglich zur Richtigkeit konz 
men. Unter dieſen Umſtaͤnden fand es Wil; 
helm von Oranien weniger ſchwer, ſeinem 
Lieblingsentwurfe, der Verbindung der nie⸗ 
derlaͤndiſchen Provinzen eine hinlaͤngliche 
Feſtigkeit zu geben, die noͤthige Feſtigkeit 
zu geben. Es wak jetzt alles ſchon ſo gut 
vorbereitet, daß in der Verſammlung zu its 
recht, die man wegen dieſer Abſicht veran⸗ 
ſtaltete, blos noch einige Berathſchlagungen 
über die aͤuſſere Form noͤthig waren. Hier; 
durch wurde die Unterzeichnung der Unions⸗ 
acte (am 23. Jan.) gar nicht aufgehalten. 
So ward, durch die Utrechter Union, zu 
dem Freyſtaate der vereinigten Niederlande 
der Grund gelegt. Durch dieſe Union ſollte 

aber 


zu 


(wie man ausdrücklich erklaͤrte) die zu Gent 
geſchloſſene keinesweges aufgehoben werden. 
Auch ſchloſſen ſich verſchiedene von den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten der katholiſchen Provinzen, 
als Gent, Brügge, Ypern, Antwerpen, an 
dieſe neue Union an; hingegen nahmen von 


den noͤrdlichen Provinzen anfangs nicht alle 


an derſelben Antheil, indem ſie nur die 
Staͤnde von Geldern, Zuͤtphen, Holland, 
Seeland, und den groͤningiſchen Ommelande 
(dem Bezirk von Groͤningen) 'und ſelbſt dieſe 
nicht alle, unterzeichneten. Nach dieſer 
Union ſollte Krieg, Friede und Buͤndniß ge— 
meinſchaftlich geführt und abgeſchloſſen wer— 
den. Eine ſtillſchweigende Folge derſelben 
war die Einziehung der Regalien, waren die 
Generalſtaaten, die ſich aus den Bevollmaͤch⸗ 
tigten der Provinzen bildeten. 


Während daß die nördlichen, proteſtan⸗ 
tiſchen Provinzen ſich in einem Bunde ver⸗ 
einigten, ſoͤhnten ſich die ſuͤdlichen, katholi⸗ 
ſchen mit Spanien wieder aus. Schon die 


verſchiedene Religion erzeugte ein verſchiede— 


nes Intereſſe. Aber wenigſtens eben ſo viel 
wirkte der Demokrateulerm zu Gent. Nach 
einem 
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einem von Wilhelm von Oranien gemachten 
Entwurfe, ſollte nicht nur ein Corps von 
franzoͤſiſchen Huͤlfstruppen, ſondern auch der 
pfalziſche Prinz Caſimir, mit feinem Kriegs 
volke, zur Hauptarmee ſtoßen, um die Spa; 
nier aus Namur und Luxemburg vertreiben 


zu helfen. Aber Caſimir ließ ſich von Im 


biz nach Gent locken, und feine Kriegsleute 
pluͤnderten das umliegende Land der Wallo— 
nen. Die Franzoſen aͤrgerten ſich uͤber 
dieſes planloſe' Benehmen fo ſehr, daß 
ſie wieder nach Hauſe giengen, und die 
Hauptarmee verlohr das Vertrauen zu ihren 
Unternehmungen. Indeſſen wurde es dem 
Herzoge von Parma nicht ſchwer, die 
walloniſchen Provinzen (Artois, und Henne; 
gau ausgenommen) zur Ausſoͤhnung mit Spa; 
nien zu bereden. Wilhelm von Oranien 
eilte zwar (1579 Aug.) nach Gent, und 
brachte es durch ſeine Geiſtesgegenwart und 
Unerſchrockenheit dahin, daß die Buͤrger 
von Gent von der Idee einer republikani⸗ 
ſchen Verfaſſung zuruͤckkamen, und Imbiz ſchlich 
ſich nach Deutſchland; aber die katholiſchen 
Niederlande waren von den proteſtantiſchen 
auf ewig getrennt. 
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Indeſſen war es doch noch lange nicht 
dahin gekommen, daß ſich die walloniſchen 
Provinzen dem Koͤnige von Spanien wieder 
unterworfen hatten. Dieſe wollten vielmehr 
gleichfalls einen unabhängigen Staat vor⸗ 
ſtellen. Der franzoͤſiſche Prinz, der Her— 
zog von Alengon, dem der Erzherzog 
Matthias, welcher von feiner Oberſtatthal— 
terſchaft nichts als Verdruß und Muͤhe 
eingeerndtet hatte; (1580 Jul.) Platz 
machte, erhielt (1581) durch einen be⸗ 
ſondern Vertrag die Rechte eines Ober; 
herrn. Die ſpaniſchen Truppen wurden 
hierauf aus einer Stadt nach der andern 
herausgetrieben. Die Provinzen kuͤndigten. 
dem Könige von Spanien foͤrmlich den 
Gehorſam auf, und eine Verſammlung 


ihrer Bevollmächtigten huldigte zu Antiverz 


pen dem Herzoge von Alenson, als Herz 
zoge von Brabant, und als Markgrafen 
des heil. (roͤmiſchen) Reiches (zu Antwer⸗ 
pen). Doch Wilhelm von Oranien hatte 
ſeine Rolle in den katholiſchen Nieder⸗ 
landen noch nicht ausgeſpielt. Zwar bes 
fand er ſich damahls in Gefahr, fein 
Leben zu verlieren, indem ein Kaufmanns⸗ 

diener 
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diener Janregut aus Biscaya (1582 März) 
ihn durch einen Schuß am Kopfe verwun⸗ 
dete; aber die Wunde wurde wieder ge— 
heilt. Wilhelm hielt hierauf (im Aug.) 
in Gent abermahls einen feyerlichen Einzug, 
und empfieng die Huldigung. Alengon 
machte, über fein geringes Anſehn unzu— 
frieden, noch einen ungluͤcklichen Verſuch, 
ſich Antwerpens zu bemächtigen, dem 1500 
Franzoſen ihr Leben aufopferten. Krank 
an Körper und Geiſt, gab er endlich feinen 
Plan, Oberherr der Niederlande zu ter; 
den, wieder auf, und kehrte (1583 Jun.) 
nach Frankreich zuruͤck. 

Doch auch Wilhelm von Oranien be— 
fand ſich jetzt am Ende ſeiner Laufbahn. 
Er war (1580) von Philipp II, der 
ihn fuͤr den Urheber aller in den Nieder— 
landen ausgebrochenen Unruhen erklärte, 
geächtet worden, und 25000 Ducaten 
ſollten die Belohnung desjenigen ſeyn, der 
ihm das Leben nehmen wuͤrde. Philipps 
Sehnſucht nach dem Tode deſſelben war⸗ 
jedoch ſo dringend, daß er zu dem Preiſe 


auf Wilhelms Tod noch 55000 Ducaten, 


und 
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und eine Comthurey, hinzufuͤgte. Hier⸗ 


auf ſchlichen ſich aus allen Gegenden boͤſe 


Menſchen herbey, welche dieſen Preis zu 
verdienen ſuchten; auch wurden verſchie— 
dene uͤberfuͤhrt und hingerichtet. Aber 
Wilhelms Moͤrder wurde einer, dem er 
es am wenigſten zutraute. Ein gewiſſer 
Balthaſar Gerard aus Bourgogne hatte 
ſich, durch Auftrage des Grafen von Mans; 
feld, bey Wilhelm von Oranien Zutritt vers 
ſchafft. Wilhelm hatte ihm, feiner an: 
geblichen Duͤrftigkeit wegen, 9 bis 10 
Thaler auszahlen laſſen. Fuͤr dieſe kaufte 
ſich Gerard die Piſtolen, welche die Werk— 
zeuge ſeines Mordes abgaben. Er erſchoß 
den Prinzen (1584 am 10. Jul.) während 
daß er demſelben ein Papier überreichte. 
So ſtarb Wilhelm von Oranien, der die 
Freyheit der Niederländer gruͤndete! 


Der durch dieſen Mord vergroͤßerte Haß 
gegen Spanien arbeitete allen Vorſchkaͤgen 
zu einer Ausſoͤhnung entgegen. Die nord⸗ 
lichen Provinzen ſetzten die utrechter Union 
mit deſto groͤßerer Standhaftigkeit fort. 
Sie ordneten damahls ihre Regierungsver⸗ 
Galletti Weltg. 1or Th. — wal⸗ 
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waltung an. Sie errichteten (18. Aug.) 


einen Staatsrath, der, fuͤrs erſte aber 
nur drey Monathe lang, uͤber Brabant 
und Flandern, ingleichen uͤber Holland, 
Seeland, Utrecht, Mecheln und Fries— 
land, die Regierung fuͤhren ſollte. Jede 
Provinz ſtellte eine verhaͤltnißmaͤßige Zahl 
von Mitgliedern, und Prinz Moritz, 
Wilhelms zweyter Sohn, der Enkel des 
großen Kurfuͤrſten Moritz von Sachſen, 
war zum Oberhaupte erneunt. Eigentlich 
gehoͤrten aber nur Kriegsſachen zu den 
Gegenſtaͤnden der Berathſchlagungen des 
Staatsrathes. Die innere Regierung be— 
hielten ſich die Provinzen ſelbſt vor. 

Die vereinigten Provinzen ſetzten aber 
auf den Erfolg ihrer Bemuͤhungen, die 
Unabhaͤngigkeit zu erwerben, noch ſo wenig 
Vertrauen, daß ſie (1585) dem Könige 
von Frankreich die Rechte eines Oberherrn 
antrugen; daß ſie, als ihnen dieſer ſeinen 
Beyſtand verfügte, die Koͤnigin Eliſabeth 
um ihren Schutz bathen. Dieſe wollte 
zwar, die Oberherrſchaft gleichfalls nicht 
annehmen; ſie ſchickte aber doch, als 
man ihr Briel, Vliſſingen und Iamekens 
zur 
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zur Sicherheit eingeräumt hatte, Geld 
und Soldaten. Die Zahl der letztern belief 
ſich auf 6000 Mann. Ihr Guͤnſtling, 
der Graf von Leiceſter, ſtellte nun den 
Generalſtatthalter vor. So groß aber die 
Vorzuͤge waren, die ihm die Union ein— 
räumte, ſo wurde dennoch weder fein 
Ehrgeitz, noch die Abſicht der Eliſaͤbeth, 
befriedigt. Die Rechte eines Generalſtatt— 
halters waren noch zu wenig beſtimmt, und 
die Union ſelbſt hatte noch zu wenig Feſtig— 
keit. Moritz beſaß mehr eigentliche Gewalt 
als Leiceſter. Man hatte ihm kurz vor 
deſſen Ankunft (1585 Nov.) auch die 
Statthalterſchaft von Holland, Seeland und 
Friesland übertragen. So dankbar dachten 
die Staaten dieſer Provinzen gegen Wilhelm 
von Oranien, daß fie, weil ſein aͤltrer Sohn 
ſich noch immer im ſpaniſchen Verhafte be; 
fand, dem 20jaͤhrigen Moritz alle Würden 
des Vaters verliehen! Den ſchlauen Planen 
Leiceſters arbeitete Barneveld (ſeit 1588 


März) Landſyndicus oder Groſpenſionarius 


von Holland, fo gluͤcklich entgegen, daß dern 
engliſche Generalſtatthalter ſich endlich wieder 
davon ſchlich. Fuͤr die rauhen Niederlaͤnder 

— war 


ſehr' weſentlichen Einfluß. 
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war Leiceſter, der der woͤhlriechenden Waſſer 
ſelbſt bey der Armee, und auf der Flotte, 
nicht entbehren konnte, zu weichlich; er war 
ihnen zu eitel, indem er, auf Rang und 
Vorrechte ſtolz, den Vicekoͤnig zu auffallend 
ſpielte. Die niederländifchen Herren klagten 
uͤber ihn bey der Königin Eliſabeth fo ſehr, 
daß ihn dieſe (1587 Dec.) zuruͤckrief. Die 
Handel zwiſchen ihm, und den Ständen der 
in der Union begriffenen Provinzen, hatten 
auf die Einrichtung ihrer Verfaſſung einen 
Die Provinzial 
ſtaͤnde wollten ſich ihre Souverainetaͤtsrechte 
nicht entreiſſen laſſen; fie übten fie durch ihre 
Bevollmaͤchtigten aus, die ſeit dieſen Zeiten 
faſt einen beſtaͤndigen Congreß (die General; 
ſtaaten) bildeten, der die wichtigſten Unions⸗ 
angelegenheiten beſorgte, und der Wirkſamkeit 
des Staatsrathes engere Graͤnzen ſetzte. Die— 


jenigen, welche die Bevolltigten zum Congreſſe 


ſchickten, waten aber blos die ritterſchaftlichen 
Körper und die Stadtmagiſtrate, und da die 
letztern entweder vom Statthalter gewahlt 
wurden, oder ſich ſelbſt wählten, fo ward 
die Verfaſſung der vereinigten ec 
eigentlich ariſtokratiſch. , 
Waͤh⸗ 
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Waͤhrend der Zeit, daß ſich dieſe Vers 


faſſung entwickelte, daß die Haͤndel zwi⸗ 


ſchen Leiceſter und den Ständen der 
unirten Provinzen noch in vollem Gange 
waren, bewies ſich der Herzog von Parma 
thätig genug, die katholiſchen Provinzen 
der ſpaniſchen Oberherrſchaft zu unterwerfen. 
Er eroberte Tournay, Oudenaarde und 
Termonde; Ypern und Bruͤgge ergaben 
ſich ihm freywillig, und auch Gent mußte 
ihm endlich die Thore oͤffnen. Die demo— 
kratiſchen Unruhen waren hier wieder von 
neuen ausgebrochen. Imbiz hatte ſich 
wieder zum Oberhaupte empor gehoben; 
aber er ließ ſich mit dem Herzoge von 
Parma in ein Einverſtaͤndniß ein, ihm 
die Stadt zu verrathen. Dies zog ihm 
das Schickſal zu, hingerichtet zu werden. 
Ryhow ſtarb in Holland an der Nas 
ſerey. Gent, die Stadt, die fie dem 
Untergange nahe gebracht hatten, wurde 
indeſſen (1584 Sept.) durch den Hunger 
zur Uebergabe gezwungen, und faſt ganz 
Flandern befand ſich nun wieder in fon; 
niſcher Gewalt. Eben ſo wurde auch 
Brabant allmaͤhlig wieder erobert. Ra 
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necheln und andre Städte deſſelben mußten 
ſpaniſche Beſatzung einnehmen; aber Ant— 
werpen wehrte ſich ſo ſtandhaft, daß von 
deſſen Eroberung endlich das Schickſal der 
ſaͤmmtlichen Niederlande abzuhaͤngen ſchien. 
Um ſo groͤßer war der Eifer und die 
Standhaftigkeit des Herzogs von Parma, 
ſich dieſer Stadt zu bemächtigen. Die Be; 
lagerung derſelben gehoͤrt zu den merkwuͤr— 
digſten des ganzen ſechszehnten Jahrhunderts. 
1 Antwerpen wurde vortrefflich vertheidigt. 
Zu ſeiner Beſatzung gehoͤrten faſt alle guten 
Kriegsleute der vereinigten Provinzen. Ihr 
Oberbefehishaber war Philipp von Marnix, 
Herr von St. Adelgonde, eben derjenige, 
in deſſen Haufe der erſte Compromiß ge; 
ſchloſſen worden war. Seeland ſchickte 
Schiffe, Holland Fußvolk. So feſt und 
ſo wohlvertheidigt aber Antwerpen war; 
ſo ließ ſich der Herzog von Parma doch 
durch keine Vorſtellungen von der Brlage— 
rung derſelben abhalten. Die Ausſicht 
auf die herrliche in dieſer Stadt befindlichen 
Beute war ihm, zur Beſäͤnftigung feiner nicht 
bezahlten Soldaten, ganz amen 
16 
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Antwerpen wurde fo, wie ehedem Tyrus, 
belagert. Auf zuſammen geketteten, an 
Ankern befeſtigten, und mit Pfaͤhlen ums 
gebenen Schiffen, bildete ſich eine Brucke, 
oder ein 2400 Schuhe langer Damm, der 
an jedem Ende mit einer feſten Redoute, 
gegen Antwerpen und gegen das Meer zu, 
aber mit ſchwebenden Auſſenwerken gedeckt, 
und durch Balken, und mit Eiſen beſchla⸗ 
gene Pfaͤhle, beſeſtigt war. Das ganze 
Gebaͤude war ſo ſchwebend, daß es 


mit der Fluth und Ebbe ſtieg und 
fiel. Parma ſelbſt hatte den Plan zu 


demſelben gemacht; aber er koſtete un⸗ 
geheures Geld und ungeheure Arbeit, 
bis es (1585 Febr.) fertig wurde. 
Durch dieſen ſchwimmenden Damm wurde 
aber auch die Muͤndung des Hafens von 
Antwerpen ganz geſperrt. Ihn zu zer— 
ſtoͤren, bothen die beſten Koͤpfe in der 
Stadt ihren ganzen Erfindungsgeiſt auf. 
Der italieniſche Ingenieur Genibelli ſetzte 
4 Brandſchiffe gegen denſelben in Be— 
wegung; aber nur eins derſelben na; 
herte ſich dem Damme bis zur Wirk 
ſämkeit. Der Schade, den' dieſe ſoge⸗ 

. nannte 
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nannte hoͤlliſche Maſchiene demſelben zu⸗ 
fügte, war erſchrecklich groß; aber er 
wurde dennoch wieder ausgebeſſert. Da 


nun der Verſuch der Antwerpener, den 


Damm von Canuvenſtein durchzuſtechen, ſo 
ungluͤcklich ausfiel, daß er mehr als 2000 
Menſchen das Leben koſtete; da der 
Mangel an Lebens- und Kriegsbeduͤrfniſſen 
ſich immer druͤckender zeigte; da die Un— 
einigkeit zwiſchen den katholiſchen und re— 
formirten Einwohuern ſich immer lebhafter 
aͤuſſerte, ſo mußten die Haͤupter der Stadt 


Cam 17. Ang.) endlich in die Uebergabe. 


willtgen. So giengen die zehn ſuͤdlichen, 
oder die katholiſchen, Provinzen der Nie⸗ 
derlande fuͤr die Union ganz verlohren. 


Fuͤr die Befeſtigung der nordlichen 


Union wirkten aber manche guͤnſtige Um: 


ſtände. Parma begieng, oder Philipp II 
ließ ihn den unpolitiſchen Fehler begehen, 
die Schelde nicht wieder zu oͤffnen. Schif⸗ 
fahrt, und Handel zogen ſich nun auf 
Jahrhunderte hinaus von Antwerpen hin— 
weg; ſie zogen ſich nach Amſterdam, wo 
(ſeit 1586 und 1587) ſchon jahrlich 925 

. 00 
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800 befrachtete Schiffe einliefen; wo ſchon 
uͤber 100 große Kriegsſchiffe die Verthei⸗ 
digung der Kauffahrer und andrer Schiffe 
Übernahmen; wo ſchon a0 Mann 
gute Landſoldaten, und ein großer Artillerie 
zug, der, Provinz Holland ein furchtbares 
Anſehn gaben. Mit der Zahl ihrer Buͤr— 
ger, welche Fluͤchtlinge aus den ſuͤdlichen 
Niederlanden tauendweiſe vermehrten, wuchs 
der Haß gegen die Spanier, wuchs die 
Liebe zur Freyheit, und zur Unabhängig: 


keit. Die Hanſeſtadter, die italieniſchen 


und andre Kaufleute, »verpflanzten, über 
ihren großen zu Antwerpen erlittenen Ver— 
luſt erbittert, ihre Niederlagen nach Am⸗ 
ſterdam. Seit der Sperrung der Schelde 
zog ſich die Fiſchexey nach Holland, und 
die Manufakturen wanderten nach England. 
Aber der Handel der Holländer wurde unmer 
ergiebiger, und in eben dem Verhaͤttniſſe 
wuchs auch ihr Vermoͤgen, wuchs auch 
ihre Macht. 

Die ſpaniſche Macht, die ihre Frey⸗ 
heit bekaͤmpfen ſollte, wurde hingegen von 
Philipp II unpolitiſch getheilt. Er bekriegte 

und 
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und vertilgte feine mauriſchen Unterthanen 5 . ee 
in Granada; er both den größten Theil feiner 
Kräfte auf, um den Untergang der ihm 
fo verhaßten Eltſabeth zu beſchleunigen; 5 1 1 
er half die Reformirten in Frankreich be⸗ | 5 u 
kriegen. i 


Funfzehntes Kapitel. 


Philipp 11 verfolgt die Moriscos, und läßt 
den Don Carlos hinrichten. Portugal wird 
eine ſpaniſche Provinz. Trauriges Schickſal 
der unüͤberwindlichen Flotte. 


———— ͤ —ä&mͥ0¹ã— 
1 
* 


Ppilipp II verband mit dem Eigenſinne 
. Su eines mittelmaͤßigen, von Vorurtheilen ver: 
. blendeten Kopfes, eine eiſerne, unvernänß 
tige Herrſchſucht, die alle feine Plane vers 
eiteln half. Es giebt nicht leicht ein uͤberzen⸗ 
genderes Beyſpiel von einem Regenten, der 
alles mit Starrſinn durchſetzen wollte, und 
doch fo wenig mit gluͤcklichem Erfolge durch: 
i * ſetzte. Das, was ihm noch am weiſten 
. N - gelang, war die Unterdruͤckung der Mo⸗ 
riskos, die ihm, zum Beſten feines 
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Staates, nicht haͤtte gelingen ſollen. Die 
Moriskos, oder die mauriſchen Bewohner von 
Granada 5), beſpnders pon dem zwiſchen 
Granada und Ameria ſich ausdehnenden 
Gebirge, die Alpujarren geneunt, fühl; 
ten eine ſo unüberwindliche Abneigung gegen 
das Chriſtenthum, daß ſie ſich nicht ent⸗ 
ſchließen konnten, die mohamedaniſche Re— 
ligion gegen daͤſſelbe zu vertauſchen. Viele 
von denſelben wanderten daher lieber uͤber 
das Meer nach Afrika. Die zuruͤckgeblie— 
benen genoſſen 50 Jahre hindurch einer 
ziemlich ungeſtoͤrten Ruhe, bis Philipp II 
(1559) aus den Niederlanden nach "Spa; 
nien zuruͤckkam, und den Verfolgungseifer 
der Geiſtlichkeit von neven belebte. Guer— 
rero, der Erzbiſchof von Granada, hatte 
keine große Muͤhe, den bigotten Philipp 
gegen die Mauren zum Unwillen zu reitzen. 
Sie ſtellten ſich, behauptete er, nur aͤuſſer— 
lich als Chriſten an; in ihrem Innern 
waren ſie aber dem mohamedaniſchen Glau— 


ben eben noch ſo wie ehedem ergeben; auch 


unterhielten ſie mit den Tuͤrken und Cor— 
. 4 5 ſaren 
*) Theil N, S. 264 * 


253 


faren in Afrika ein verraͤtheriſches Einver— 
ſtaͤndniß; fie verkauften denſelben die Kin 
der der Chriſten als Sclaven, oder ließen 
fie von ihnen in der mohamedaniſchen Re— 
ligion erziehen. Die Unruhe, in welche 
Philipp durch dieſe Anklagen verfegt wurde, 
bewirkte, daß er die Mauren durch einige 
caſtiligniſche Regimenter entwaffnen ließ. 
Aber die Mauren hatten einen großen Theil 
ihrer Waffen gluͤcklich zu verbergen gewußt, 
und bald erſchien die Zeit, wo ſie von 
dieſen Waffen zur Vertheidigung ihrer Re⸗ 
ligion, und ihrer Freyheit, Gebrauch 
machten. > 


Die Juquiſitoren klagten bey dem Phi— 
lipp uͤber die groͤßere Abneigung, welche 
die Mauren gegen das Chriſtenthum äuſſer⸗ 
ten. Sie ſtellten ihm die Nothwendigkeit 
wirkſamerer Maßregeln vor. Einer der 
Praͤlaten, die Philipp in dieſer Sache zu 
Rathe zog, gab ihm den bedeutenden, 
Wink: „je weniger Feinde, je beſſer!“ 
Philipps Entſchluß, eben ſowohl die heim⸗ 
lichen, als die oͤffentlichen Mohamedaner 
auszurotten, war nun ganz feſt. Auf den 

. Nath 
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Rath einer geiſtlichen Commiſſion, die er 
dieſer Sache wegen niedergeſetzt hatte, ver⸗ 
ordnete er (1568) durch ein beſonderes Edict, 
bey Todesſtrafe: die Mauren ſollten von jetzt 
an ihre Mutterſprache, ihre Nationaltracht, 
und ihre Sitten und "Gebräuche gegen die 
caſtllianiſchen vertauſchen; ſie ſollten ſich 
auch fernerhin! keiner mauriſchen Nahmen, 
keiner bey den Verehrern Mohameds ge— 
wöhnlichen Denkſpruͤche, keiner Bäder bedie— 
nen; ihre Weiber ſollten den Schleyer ab; 
legen; ſie ſollten, ohne Erlaubniß der Pfar⸗ 
rers, nicht heyrathen dürfen u. ſ. w. Phi⸗ 
Tipp und feine Inquiſitoren wollten alſo aus 
den Mauren ſchlechterdings Caſtilianer ma; 
chen. Vergeblich waren alle Bitten, alle 
Vorſtellungen der Mauren, ungeachtet ſie der 
Kanzler von Granada Deza, von mehrern 
Großen begleitet, dem Koͤnige ſelbſt über: 
reichte. Die Vornehmſten unter den Mau⸗ 


ren füßlren nun die Nothwendigkeit, auf, 


1% Jertheidigung zu denken, und ſowohl 
ben ben Staaten in der Berberey, als von 
ang ancmopel, ſich Huͤlfe auszubitten. Aber 
was ſie erhielten, beſtand aus einigen 
hundert nn; amd einem nicht ſehr' gros 

ßen 
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ßen Vorrathe von Munition. Deſto lebhaf⸗ 
ter waren ihre eignen Kriegsanſtalten. In 
kurzer Zeit befanden ſich alle Einwohner der 
Alpujarren unter den Waffen. Um das 
Selbſtvertrauen der mauriſchen Nation zu 
erhöhen, hielten es ihre Haͤupter fuͤr rath⸗ 
ſam, ihr wieder einen Koͤnig zu geben. 
Ihre Wahl fiel auf den Edlen Valor, einen 
Abkoͤmmling ihrer alten Koͤnigsfamilie, der 
den Nahmen Aben -Humeya annahm. 
Modejar, der Oberbefehlshaber der, caſti⸗ 
lianiſchen Truppen in Granada, hielt bey 
ſeinem Koͤnige um Verſtärkung an; aber 
der mit demſelben uneinige Kanzler ſtellte 
die Gefahr dem Monarchen ſo unbedeutend 
vor, daß der Marſch des neuen Kriegs; 


volkes nicht uͤbereilt wurde. Indeſſen ge— 


wannen die Großen der Mauren Zeit, 
alle ihre Landsleute aufzubiethen. Dieſe 
erlaubten ſich nun manche Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten gegen die chriftlihen Bewohner von 
Granada; ſie verwandelten ihre Kirchen 
in Moſcheen, und ermordeten die Prieſter, 
und andre Chriſten. Die Kriegsmacht, die 
Aben Humeya aufſtellte, war aber doch 
nicht hinlaͤnglich, um den caſtilianiſchen 

Trup- 


256 


Trilppen unter Mondejar lange Widerſtand 
zu thun. Aben-Humeya mußte ſich, mit 
dem Ueberreſte ſeines Heeres, in den unzu⸗ 
gaͤnglichſten Theil der Alpujarren flüchten, 
und Mondejar, der den Krieg ſchon ge: 
endigt glaubte, bath um die Zuruͤckberu— 
fung eines Theiles der Truppen, und um 
eine ſchonendere Behandlung der Mauren; 
aber diejenigen, die Philippen umgaben, 
riethen ihm, aus feindſelißen Geſinnungen 
gegen den Mondejar, zu dem Befehle, 


alle Gefangne uͤber 11 Jahren als Sclaven 


zu verkaufen. Zu dieſem empoͤrenden Ber: 
fahren gegen die Mauren geſellte ſich nun 
noch das zuchtloſe Benehmen der caſtiliani— 
ſchen Soldaten. Dieſe hatten ſchon fo lange 
keinen Sold bekommen, daß ſich ihre Un— 
zufriedenheit endlich ſehr lebhaft aͤuſſerte; 
daß Kriegszucht, daß Anſehn des Gene— 
rals nun gar nichts mehr bey ihnen galt. 


Sie pluͤnderten und mordeten, und ſchlepp⸗ 


ten viele Mauren als Sclaven fort. Aus 
Berzweifiung, aus Rachſucht, griffen die 
Mauren nun von neuen zu dem Waffen. 
Sie ſchloſſen ſich an Aben - Humeya von 
neuen wieder an. Ihren Muth belebten 
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400 Türken, belebte die Hoffnung, daß eine 
große Flotte und Armee bald nachkommen 
würde. Des Mondejar Feinde verſaͤumten 
es nicht, den neuen Aufruhr der Mauren 
der Schuld deſſelben beyzumeſſen. Philipp 
vertraute daher die Armee, durch die er die 
Vernichtung derſelben vollenden wollte, ſei— 
nem Brndersſohne, dem erſt 22 Jahre alten 
Johann von Deftreih, an. Dieſer drang, 
nebſt verſchiedenen andern Feldherren, unter 
welchen ſich auch Requeſenz befand, zu— 
gleich von verſchiedenen Seiten, ſo gluͤcklich 
in die Alpujarren ein, daß die Mauren ſich 
bald ohne alle Rettung Wr daß fie in 
der Verzweiflung nicht allein den Aben-Hu— 
meva, ſondern auch einen Nachfolger deſſel— 
ben, ermordeten. Das Schickſal, dem fie 
die Caſtillaner mit erbitterter Rachſucht uns 
terwarſen, war traurig. Diejenigen, die in 
den Ebenen von Granada wohnten, wurden 
fo ohne Barmherzigkeit geſchlachtet, daß in 
manchen Bezirken alles ſterben mußte. Ans 
dere, die an der Empkrung keinen Anthell 
genommen hatten, wurden in die innern 
Provinzen Spaniens verſetzt, um ſie daſelbſt 
ungehinderter mißhandeln zu koͤnnen. 

Galletti Weltg. 1or ch. Wie 
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Wie konnte man aber von dem mran⸗ 

niſch- ſtrengen Philipp ein fchonendes Ver: 
fahren gegen die ungläubigen Mauren erwar— 
ten, da er gegen ſeinen leiblichen Sohn alle 
vaͤterliche Zaͤrtlichkeit verleugnete! Dieſer 
Sohn, Don Carlos, heftig und ungeſtuͤm, 
und mehr Herrſchſucht als Negierungsanla: 

gen beſitzend, fand ſich ſehr gekraͤnkt, daß 
ſein Vater ihn von der Theilnahme an der 
Staatsverwaltung ausſchloß, daß er ihn noch 
uͤberdieß mit kalter Zuruͤckhaltung behandelte. 
Carlos raͤchte ſich deswegen durch unvorſichri⸗ 
gen Tadel der Regierung ſeines Vaters, be 
ſonders der niederländiſchen, und er warf 
auf den Herzog von Alba, das vornehmſte 
Werkzeug derſelben, einen ſo unverſoͤhnlichen 
Haß, daß er, wie man ſagte, auf deſſen 

Leben einen Anſchlag e gemacht hatte. Endlich 
entwarf er, vielleicht von einigen niederlaͤn— 
diſchen Herren aufgemuntert, den Plan, ſei— 
nem Vater die Herrſchaft uͤber die Nieders 
lande, die er nicht mehr behaupten konnte, 
zu entreiſſen, um ſie deſto ſicherer fuͤr ſich zu 
behalten. Aber ſein Plan wurde dem Vater 
verrathen. Dieſer begab ſich, nachdem er 
vorher, wie er gewohnlich zu thun pflegte, 
die 
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die Inguiſitoren um Rath gefragt hatte, von 


einigen Miniſtern, und der Leibwache, beglei⸗ 
tet, um Mitternacht, in das Zimmer ſeines 
Sohnes, warf ihm fein verraͤtheriſches Ber 
nehmen vor, und kuͤndigte ihn die vaͤter⸗ 
liche Zuͤchtigung an. Alle Bedienten nınften 
ſich hierauf entfernen. Philipp befahl nun 
dem Prinzen, ein dunkles Kleid anzuziehen; 
er befahl feiner Garde, ihn in feinem Zim— 
nier genau zu bewachen. Dem Don Carlos 
war dieſer Zuſtand ſo unertraͤglich, daß er 
mehr als einmahl um die ſchnelle Endigung 
ſeines Lebens bath; daß er ſich mit ſeinem 
ganzen Körper in das Caminfeuer warf, von 
welchem ihn nur die Wache rettete; daß er, 
vor Verzweiflung und Schmerz faſt wahnſin⸗ 
nig, erſt ganze Tage hindurch faſtete, dann 
wieder heißhungrig alles verſchluckte. Alle 
Vorſtellungen, die man ſeines Schickſals we⸗ 
gen, bey dem harten Vater wagte, waren 
vergeblich. Dieſer ließ ihm vielmehr, nach 
dem Urtheile der Inquiſition zu Madrid 
(1568 Febr.) den Kopf abſchlagen, und die⸗ 
ſen Kopf ſah, noch in unſern Zeiten, die 
jetzige Königin von Spanien, die ſich ſeinen 
Sarg oͤffnen ließ, zu deſſen Fuͤßen liegen. 

R 2 Phi⸗ 
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Philipps II unbarmherzige Denkart bei 
weiſet auch fein Verfahren gegen den Anto— 
nio Perez. Dieſer diente ihm in feinem 
Liebeshandel mit Anna Mendoza, Prinzeſſin 
von Eboli, die jedoch den Herrn endlich we— 
niger liebenswüͤrdig, als den Diener, fand. 
Das zaͤrtliche Verhaltniß zwiſchen der Men: 
doza und dem Perez dauerte ſo lange fort, 
bis es dem Philipp durch den Escovedo, Jos 
hanns von Oeſtreich Freund und Vertrauten, 
verrathen wurde. Dieſer bath, im Nahmen 
des Prinzen, den König, daß er die ſpani— 
ſchen und italieniſchen Truppen aus den Nie; 
derlanden zuruͤckberufen möchte. Perez mis 
derrieth dieß dem Philipp, und aus Rache 
wurde Escovedo deſſen Verraͤther. Philipp 
warf nun auf den Perez einen unverſoͤhnli— 
chen Haß; aber eben ſo ſehr haßte er den 
Escovedo, den er für den vornehmſten Theil: 
nehmer an Johanns herrſchluͤchtigen Entwuͤr— 
fen hielt. Seine grauſame Liſt bereitete dem 
einen durch den andern ſeinen Untergang. 
Perez bekam von ihm (1578) den Auftrag, 
den Escovedo ermorden zu laſſen, und nun 
ließ er, eben dieſes Mordes wegen, den Der 


rez von der Wittwe und den Kindern des 
Es co⸗ 


— 
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Escovedo in Klage nehmen. Durch einige 
Briefe, die er an ihn ſchrieb, und durch 
das Verſprechen, daß der Proceß bald auf: 
hoͤren ſollte, bewog er ihn, den von ihm 
erhaltenen Auftrag zu verſchweigen. Al) 
ließ er den Proceß wirklich unterbrechen, und 
Perez bekam ſogar wieder einen Theil feiner 
Aemter. Eben dieſe aber gaben dem Philipp 
Gelegenheit, ihn in der Folge der Untreue 
zu beſchuldigen, und ihm, auſſer der Gefan⸗ 
genſchaft in Ketten, eine Strafe von 30000 
Ducaten aufzulegen. Durch das Anerbiethen 
der Freyheit wurde Perez verleitet, einige 
von den Papieren, welche Philipps Auftrag 
bewieſen, an denſelben auszuliefern. Dieſer 
ließ hierauf den Proceß gegen ihn von neuen 
angehen. Perez entwiſchte; aber er wurde ein⸗ 


geholt, und nach Saragoſſa gebracht. Hier 


bertef er ſich auf die Vorrechte der Ara— 
gonier, nach welchen dieſe blos von ihrem 
Juſtiza gerichtet werden durften. Ein koͤnig⸗ 
licher Officier holte ihn jedoch aus dem Ge; 
faͤngniſſe der Juſtiza heraus, und als er, 


vom Volke befreyt, vom Vicekoͤnige mit Ger 


walt in den Kerker der Inguiſition geſchleppt 
worden war, fluͤchtete er, vom Volke aber; 
— mahls 
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mahls in Freyheit geſetzt, nach Frankreich 
Philipp ließ nun Truppen in Aragonien ein⸗ 
ruͤcken. Den elragoniern, die ihre Freyheit 
vertheldigen wollten, fehlte es an einem 
Anführer; fie wurden daher bald überwältigt. 
Philipp opferte nun die Mitglieder des Sur 
ſtiza, und einige andre Große, ſeiner Rache 
auf; doch ließ er die Rechte, und die Der; 
faſſung Aragoniens, ungekraͤnkt. 


Während daß Philipp II den tyranniſchen 
Monarchen ſpielte, waͤhrend daß er ſich in 
Gefahr befand, die Niederlande zu verlieren, 
hatte er die Freude, ſeine Macht durch alle 


Laͤnder des Koͤnigreichs Portugal vergroͤßert 


zu ſehen. Johann II, unter deſſen Regie 


rung die Portugieſen ihre Beſitzungen in Oft; 2 


indien immer weiter ausdehnten, ſuchte feine 
Macht auch in Europa hoͤher zu heben. Dieß 
fuͤhlte vornehmlich der Adel ſeines Koͤnig⸗ 
reichs, dem er den Beſitz ehemahliger Kron— 
güther, dem er die peinliche Gerichtbarkeit, 
nicht ferner geſtatten wollte. Der Adel, 


deſſen Oberhaupt Johanns eigner Vetter, der 


Herzog von Viſeo war, verſchwor fi) (1483) 
gegen das Leben eines * der ihn mit 
. 8 fr 
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fo ungerechtem Eigenuutze behandelte. Jo⸗ 
hann befand ſich in großer Gefahr, ermordet 
zu werden; er rettete ſich jedoch durch ſeine 
Entſchloſſenheit. Er ließ unvermuthet in 
einer Nacht den Herzog zu ſich rufen. „Vet; 
ter“ ſagte er zu ihm „wenn jemand den 
Vorſatz gefaßt haͤtte, euch zu ermorden, was 


wuͤrdet ihr wohl thun?“ „ich wuͤrde“ ſagte 


der Herzog mit einiger Beſtuͤrzung „ihm zu— 
vorzukommen ſuchen.“ „Non“ ſagte der 
Koͤnig zu ihm, indem er ihm ſeinen Dolch 
durch den Leib ſtieß „haſt du dir alſo' dein 
urthell ſelbſt geſprochen! Johann ließ 
hierauf zwey von ſeinen Dienern als Zeugen 
abhoͤren, und ſich ſelbſt gerichtlich vernehmen, 
um feiner That durch den Ausſpruch eines 
Tribunals, welches den getoͤdteten Herzog 
und feine Anhänger fir eine Rotte von 
Hochverraͤthern erklaͤrte, ein rechtmaͤßiges 
Anſehn zu geben. Johann, der auf dieſe 
Art fein eignes Leben rettete, hatte das trau⸗ 
rige Schickſal, daß ſein einziger Thronerbe, 
der Prinz Alſons, durch einen Sturz vom 
Pferde dem Tode uͤberliefert wurde. Die 

Krone fiel daher (1495) an feinen Bruders⸗ 
ſohn Emanuel, der die Provinzen der por— 

| tu⸗ 
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tugieſiſchen Monarchie durch neue Beſitzungen 
in Afrika und Amerika vermehrte *). Unter 
Johann III (15211357) machten die Pors 
tugieſen in Oſtindien mehr Entdeckungen, als 
Eroberungen. In dieſem Zeitraume wurden 
die hoͤchſten Reichscollegia und Reichsgerichte 
in Portugal angeordnet; auch vereinigte man 
das Großmeiſterthum, aller portugieſiſchen 
Ritterorden auf ewig mit der Krone. Da 
Johanns III Enkel und Nachfolger Seba⸗ 
ſtian erſt 3 Jahre alt war, fo uͤbernah em 
deſſen Ohelm, der Cardinal Heinrich, die 
vormundſchaftliche Regierung, und die Auf; 
ſicht uͤber deſſen Erziehung, die, von ſchwar— 
meriſchen Geiſtlichen beſorgt, ihn zum ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Krieger machte. Eben dieſe Schwar⸗ 
merey aber zog ihm den Untergang, und 
ſeinem Reiche das Schickſal zu, eine ſpani— 
ſche Provinz zu werden. Er faßte den fuͤr 
die Krafte ſeines Staates abentheuerlichen 
Entſchluß, ſich eines maroccaniſchen Prinzen 
gegen den andern anzunehmen, und dem von 
Muley Molok vertriebenen Muley Mahomed 
beyzuſtehen. Philipp II von Spanien, den 
er um feinen Veyſand erſuchte, verſagte 


ihm 
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ihm entweder denſelben, oder er erfüllte wenig⸗ 
ſtens fein Verſprechen nicht ganz. Sebaſtian 
wagte nun die Unternehmung allein. Zu ſei⸗ 


nen Iocoo Portugieſen kamen 3000 Deutz 


ſche, die ihm Wilhelm von Oranien ſchickte, 


2000 Caſtilianer, und Goo Italiener, nebſt 


einer betraͤchtlichen Zahl von Freywilligen. 
Mit dieſem Kriegsvolke gieng er (1578 um 
Johannistag) unter Seegel. Bey Aleaſſer⸗ 
quivir kam es (4. Aug.) zu einer entſcheiden— 
den Schlacht. Sebaſtians 16000 Mann, 
unter welchen NH nur 2000 Reiter befan— 
den, konnten der 40000 Mann ſtarken En: 
vallerie des Muley Molok endlich keinen 
Widerſtand thun. Sebaſtian focht mit auſſer⸗ 
ordentlicher Tapferkeit; aber er fiel, nachdem 
ſchon 3 Pferde unter ihm getoͤdtet worden 
waren. Sein Schickſal theilten gegen 12000 
andre Chriſten. 


Jetzt war Sebaſtians Vormund, der alte, 
kraͤnkliche Cardinal Heinrich, der naͤchſte zum 
Throne. Dieſer war, wahrend ſeiner kurzen 
Regierung, hauptſachlich mit den Anordnun⸗ 
gen wegen eines Nachfolgers beſchäßftigt. 
Auf das Gluͤck der portugkeſiſchen Krone 

mach⸗ 


266 7 


machten der Maltheſerprior Anton von Era: 
to, ein angeblicher ehelicher Sohn des älte: 
ſten Bruders Johanns III, die Herzogin von 
Braganza, Tochter des juͤngſten Bruders 


Johanns III, und Philipp II von Spanien, 


der Sohn der aͤlteſten Schweſter Johanns III, 
Anſpruch. Als die portugieſiſchen Stände 
eben Anſtalten machten, den kuͤnftigen Be⸗ 
ſitzer ihres Thrones, durch eine ordentliche 
Wahl, zu beſtimmen, flach Heinrich (1580 
am 31. Jan.). Philipps General, der Her— 
zog von Alba, rückte ſogleich mit einem 
Heere von 24000 Mann ein, und gegen 
dieſe Macht konnte Anton von Crato, ſelbſt von 
den Englaͤndern unterſtuͤtzt, feine Thronrechte 
nicht geltend machen. So wurde Philipp II 
Herr der portugieſtſchen Länder in Europa, 
und in andern Erdtheilen. Den Zuwachs der 
Staatskrafte, der ihm dieſe verſchafften, 
brauchte er nun zur Ausruͤſtung einer großen 
gegen die Eliſabeth beſtimmten Flotte. Eliſa⸗ 
beth hatte ſeit einiger Zeit dem Philipp 
manchen Schaden, manche Kraͤnkung zuge: 
füge. Sie hatte die niederlaͤndiſchen Provin⸗ 
zen mit Truppen und Geld unterſtuͤtzt; ſie 
hatte ihnen den Grafen von Leieeſter ge⸗ 

ſchickt; 
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ſchickt; ihr Admiral Franz Drake hatte 
(1581) St. Domingo, Karthagena, und am 
dere ſpaniſchen Beſitzungen, geplündert. Um 
ſich zu rächen, beredete Philipp II den Koͤ⸗ 
nig Jacob von Schottland, ſich mit ihm 
gegen die Eliſabeth zu verbinden. Sie woll; 
ten die Eroberungen theilen. Jacob ſollte 
Philipps Tochted, die Infantin Iſabella, zur 
Gemahlin bekommen. Sein künftiger Schwie⸗ 
gervater ſchickte ihm viele katholiſche Prie⸗ 
ſter, und ſpaniſche Emiſſarien, um die Schott⸗ 
laͤnder gegen England zur Feindſchaft zu 
reiten. Schon bildete ſich in Schottland 
eine ſpaniſche Parthey. Aber die Klugheit 
der Eliſabeth ſiegte auch hier. Sie gewann 
den König Jacob durch das feyerliche Wer: 
ſprechen, ſein Recht auf England anzuerken⸗ 
nen, ihm einen großen Jahrgehalt auszu⸗ 
zahlen, und ihn an der Regierung Antheil 
nehmen zu laſſen. Jacob erklaͤrte ſich hier— 
auf bereit, mit ihr vereinigt, den Feinden 
des proteſtantiſchen Glaubens ſtandhaft Wir 
derſtand zu thun. Drake ſchiffte hierauf 
(1586) mit 30 Schiffen aus, um die fpas 
niſche Seemacht uͤberall, wo ſie ihm vorkom⸗ 
men würde, zu vernichten. Er verbrennte 
zu 
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zu Cadix uͤber hundert mit Munition und 
Scegeraͤthe beladene Schiffe; er eroberte das 
Caſtell bey dem Vorgebirge St. Vincent; 
er bedrohete Liſſabon, damahls die wich: 
tigſte Stadt der ſpaniſchen Monarchie; er 
beſuchte die azoriſchen Inſeln. kim chen 
dieſe Zeit bran'ſchatzte Cavendiſh, ein engli⸗ 
ſcher Edelmann, der auf eigne Koſten 3 
Schiffe ausgerüstet hatte, die Kuͤſten von 
Peru, Chili, Mexico; auch nahm er den 
Spaniern 19 Schiffe weg. Den Aerger, 
den Philipp daruͤber empfand, vermehrte 
noch des Cavendiſh triumphirender Einzug 
zu London. 


Philipp fuͤhlte es jetzt immer inniger, 
daß Eliſabech darauf ausgieng, ſeine Sec— 
macht zu zerſtoͤren; daß ihm, ſo lange 
die Krafte derſelben nicht vernichtet wären, 
die Wiedereroberung der Niederlande nicht 
gelingen wuͤrde. Er beſchloß daher die 
ganze Macht ſeiner großen Monarchie auf⸗ 
zubiethen, um die ihm fo verhaßte Eli— 
ſabeth ihrem Untergange nahe zu bringen. 
Die Ausführung ſeines Planes ſchien nicht 
ſehr ſchwer, weil es der Eliſabeth an 


N 
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Feſtungen und an Soldaten fehlte; weil 
ihre Seemacht mit der ſpaniſchen noch gar 
feine Vergleichung aushielt. Die Anzahl 
aller Kriegsſchiffe, welche England das 
mahls aufzubringen im Stande war, bez 
lief ſich nicht hoͤher, als auf 28, und 
die groͤßten unter denſelben waren den 
jetzigen Fregatten aͤhnlich. Der Matroſen 
zählte man nicht mehr, als etwa 14000. 
Gegen dieſe unbedeutende Flotte ruͤſtete 
Philipp IT eine ungeheure Seemacht aus, 
die aus 130 Kriegs und 30 Transport⸗ 
ſchiffen beſtand. Ss befanden ſich auf ders 
ſelben 8456 Seeleute, 2038 Galeerenſcla— 
ven, und 20000 Mann Landioldaten. Die 
Zahl ihrer großen, metallnen Kanonen, 
belief ſich auf 2630, und ſie war mit 
allen Beduͤrfniſſen auf 6 Monathe hinläng⸗ 


lich verſorgt. Ihren Angriff auf England 


ſollte der Herzog von Parma durch ſeine 
brave Armee von 34090 Mann, die man 
auf flachen Boͤten uͤberſetzen wollte, ver— 
ſtaͤrken helfen. Die Ausruͤſtung dieſer Flotte 

foftete auf 60 Millionen Thaler. 4 
Es ſchien unmoͤglich, daß England dieſer 
großen Macht wuͤrde Widerſtand leiſten koͤn⸗ 
nen. 


— 
— 7 


nen. Aber ſchon damahls zeichnete ſich die 
engliſche Nation durch den Patriotismus 
aus, den man ſeit dieſer Zeit ſo manch⸗ 
mahl als einen der edelſten Züge ihres 
Nationalcharafters bewundert hat. Unter 
den Seeſtaͤdten, die Eliſabeth zur Huͤlfe 
aufgerufen hatte, entſtand ein lebhafter 
Wetteifer, Schiffe auszuruͤſten. Die Stadt 
London lieferte 30, die doppelte Zahl von 
dem, wozu ſie ſich verbindlich gemacht hatte. 
Der Adel ſtellte allein 43 Schiſſ.. Das 
hierzu noͤthige Geld wurde mit großer De; 
reitwilligkeit hergeſchoſſen. Es verſammelten 
ſich Vertheidiger des Vaterlandes in großer 


Anzahl; 20000 derſelben bewachten die 
Kuͤſten, und 23000 die Hauptſtadt.. Die 


Hauptarmee, bey welcher ſich Eliſabeth 
aufhielt, zaͤhlte 36000 Mann. Dieß that 
die engliſche Nation fuͤr die Eliſabeth, die 
ſonſt von niemand unterſtuͤtzt ward; Schwe— 
den konnte nicht helfen, und Dänemark 
glaubte, nebſt den Hanſeſtadten, ſchon genug: 
gethan zu haben, als es die für Phi— 
lippen gemietheten und gekauften Schiffe 
zuruͤckhielt. 


Aber 
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Aber Eliſabeth betwies auch damahls 
einen Muth, eine Thatigkeit, die des groͤß⸗ 
ten Helden wuͤrdig war. Sie both, indem 
ſie die Linien der Armee ſelbſt durchritt, 
alle ihre Beredtſamkeit auf, um ihren 
Unterthanen die ſpaniſche Herrſchaft, und 
den, ſpaniſchen Ketzereifer, recht ſchrecklich 
abzumahlen, um ſie fuͤr Religion und 
Vaterland zu begeiſtern. Wie ſehr mußte 
nicht ihre Erkloͤrung, daß fie der Verthei— 
digung derſelben ihr Leben aufzuopfern bes 
reit wäre, die Kampfbegierde ihrer Strei⸗ 
ter erhoͤhen! Selbſt die katholiſchen Be⸗ 
wohner Englands wurden, durch ihr kluges 
Benehmen, zur eifrigſten Vertheidigung des 
Vaterlandes aufgefordert. 


Doch alles vereinigte ſich auch, um den 
glücklichen Erfolg der ungeheuern Unter⸗ 
nehmung des ſtolzen und rachſuͤchtigen Phi⸗ 
lipps II zu vereiteln. Als die Flotte (1588) 
aus dem Hafen von Liſſabon auslaufen wollte, 
ſtarb der Oberadmiral Santa Croce, ein 
ſehr erfahrner Seeofficier. Den zunaͤchſt 
auf ihn folgenden Admiral, den Herzog von 


Paliano, traf einige Tage hernach eben das 
Schick; 


272 


Schickſal. Der Oberbefehl uͤber die Flotte 
kam nun an den Herzog von Medina Si; 
donia, einem mit dem Seeweſen ganz unbe— 
kannten Officier. Durch dieſe unerwartete 
Veraͤnderung der Oberbefehlshaber, wurde 
auch das Auslaufen der Flotte (bis zum 
az0ten May) verzögert. Und nun befand 
ſie ſich kaum einen Tag in der See, als 
ein entſetzlicher Sturm viele Schiffe vers 
ſenkte, oder ſehr beſchadigte. Nun giengen 
ſechs Wochen hin, ehe die Flotte wieder 
ausgebeſſert war. Sie ſollte längs der franz: 


zoͤſſchen Kuͤſte hinſeegeln, bey Flandern ſich 


mit der Armee des Herzogs von Parma 
vereinigen, und von da ſogleich nach der 
Themſe uͤberſetzen. Aber auch dieſer Plan 
wurde durch mancherley Zufälle vereitelt. 
Medina Sidonia wollte hierauf die engliſche 
Flotte unter dem Lord Eſſingham in dem 
Hafen zu Plymouth vernichten; aber Effing— 
ham gewann, durch einen ſchottiſchen See⸗ 
raͤuber gewarnt, noch Zeit, ſich aus dem 
Hafen herauszuziehen. Die ſpaniſche Flotte 
bildete nun um die engliſche einen Halbzirkel 
von anderthalb geographiſchen Meilen. Ef 
fingham vermied ſehr vorſichtig das nahe 
Ge⸗ 


_ 
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Gefecht mit den großen ſpaniſchen Schiffen, 
und feuerte blos aus der Ferne auf dieſel⸗ 
ben; dennoch wurden einige ſpaniſche Schiffe 
ſo beſchaͤdigt, daß der Viceadmiral Drake 
ſich derſelben bemächtigen konnte. Medina 
Stdonia zog ſich nun nach Flandern zuruͤck. 
Die durch Privatichiffe bis auf 140 Seegel 
verſtaͤrkte engliſche Flotte folgte ihm nach. 
Während daß Medina Sidonia die Armee 
des Herzogs von Parma erwartete, ſchlichen 
ſich acht kleine, mit brennbaren Materialien 
angefuͤllte, engliſche Schiffe unter die ſpaniſche 
Flotte. Die ſpaniſchen Capitaͤne geriethen 
dadurch ſo auſſer aller Faſſung, daß ſie die 
Ankertaue kappten, und in der groͤßten 
Unordnung davon ſeegelten. Jetzt wurden 
ſie von den Englaͤndern, welche Wind und 
Fluth, ſo wie ihre Bekanntſchaft mit der 
Kuͤſte beguͤnſtigte, ſo nachdruͤcklich angegriffen, 
daß viele Schiffe beſchaͤdigt, und 12 genoms 
men, oder in Grund gebohrt wurden. Die 
Spanier wehrten ſich indeſſen mit ausge; 
zeichneter Tapferkeit; doch hatten ſie es blos 
einer Uebereilung des Admirals Drake zu 
danken, wenn Effinghams Plan, ihre ganze 
Flotte zu vernichten, ihm nicht gelang. 

Galletti Weltg. 1or Th. S Ins 
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Indeſſen war doch fihon ein großer Theil 
derſelben zu Grunde gerichtet, und die Spas 
nier hatten blos ein einziges kleines Schiff 
der Englaͤnder erobert. 


Der Herzog von Parma wollte einer fo 
ungluͤcklichen Flotte ſeine ſchoͤne Armee nicht 
anvertrauen. Jeder Verſuch einer Landung 
unterblieb daher. Auch trat Medina Sidonia, 
um Schottland herum, den Ruͤckweg nach 
Spanien an, den Furcht vor den Englaͤn— 
dern und vor widrigen Winden beſchleu— 
nigten. Die Englaͤnder theilten nun ihre 
Flotte. Der Admiral Seymour beobachtete, 
in Verbindung mit den Hollaͤndern, den 
Herzog von Parma, während daß Effing⸗ 
ham den Spaniern unausgeſetzt nachfolgte. 
Medina Sidonia gerieth dadurch in eine 
ſolche Verlegenheit, daß ihn nur ſein Beicht⸗ 
vater abhielt, ſich den Englaͤndern zu ers 
geben. Dieſe mußten aus Mangel an 


Munition ihre Jagd endlich aufgeben. Nun; 


wurden aber die Spanier, bey den Orkney's⸗ 
Inſeln, von einem ſchrecklichen Sturme vers 
folgt, der ihre Schiffe von den Ankern riß, 
und eins derſelben gegen das andre ſchleu⸗ 


derte 


— 


275 


derte. Selbſt Maulthiere und Pferde muß⸗ 
ten uͤber den Bord geworfen werden. Die 
mit dieſem Meere unbekannten ſpaniſchen 
Seeleute fuͤhlten ſich unfaͤhig, ihre großen, 
unbehuͤlflichen Schiffe zu regieren. Viele 
von denſelben loͤſeten ſich an den Kuͤſten von 
Schottland und Irland in Truͤmmern auf. 
Medina Sidonia langte endlich, mit einem 
Theile dieſer Flotte, in einem elenden Zu⸗ 
ſtaude hey Biscaya an. Nach der Einfahrt 
in den Haſen von St. Sebaſtian, wurden 
noch zwey der groͤßten Schiffe vom Feuer 
verzehrt. Die meiſten geretteten Officiere 
ſtarben an den Folgen der ausgeſtandenen 
Muͤhſeligkeiten. Dieß war das Schickſal 
einer Flotte, die man die unuͤberwindliche 
nennte! Philipp II dankte dem Hoͤchſten 
auf den Knieen, daß das Ungluͤck nicht noch 
groͤßer war. Auch beruhigte er ſich mit dem 
Gedanken, daß er ſeine Flotte freylich nicht 
gegen Sturmwinde ausgeſchickt habe. In 
ganz Spanien wurde, ein Dankfeſt ge⸗ 
feyert, waͤhrend daß alle angeſehenen Fa⸗ 
milien des Reiches ſich in Trauer befan⸗ 
den; doch ſchraͤnkte Philipp die Trauerzeit 
auf 1 Monath ein. 
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In England, wo man tiber das Schickſal 


der unuͤberwindlichen Flotte auf Schaumuͤn⸗ 


zen ſpottete, war das Vertrauen auf die 
Seemacht fo ſtark geworden, daß die Nation 
das heftigſte Verlangen fuͤhlte, den Krieg 
gegen Spanien fortzuſetzen. Schon damahls 
war Portugals Schickſal den Engländern gar 
nicht gleichguͤltig. Sie wuͤnſchten es von 
Spanien wieder getrennt zu ſehen, weil 
dieſe Trennung auch die Seemacht der Spa— 
nier vermindern mußte. Daher machten ſie 
(1589) einen Verſuch, den Prinzen An— 
tonio auf den portugieſiſchen Thron zu 
heben. Engliſche Privatleute ruͤſteten in 
dieſer Abſicht eine Flotte mit 20000 Frey; 
willigen aus, zu welcher Eliſabeth nicht 
mehr als 6 Kriegsſchiffe, und 60000 Pfund, 
hergab. Es fehlte aber dieſer Flotte, die 
Drake commandirte, eben ſowohl an Schif— 
fen, als an Vorraͤthen. Sie konnte daher 
ihre Unternehmung nicht mit der gehoͤrigen 
Geſchwindigkeit ausfuͤhren. Nachdem ſie erſt 
bey Ferrol gelandet war, blieb ſie bey einer 


zweyten Landung noch 12 Meilen von Liſſa⸗ 


bon. Die ſpaniſche Regierung gewann da— 


durch Zeit, Portugals Hauptſtadt mit Trup⸗ 


0 pen 


2 


pen zu beſetzen, und die Portugieſen zu 
entwaffnen. Die Englaͤnder konnten daher 
blos die Vorſtaͤdte beſetzen. Da es ihnen 
an Munition, ja ſelbſt an Kanonen, fehlte, 
ſo durfte es Drake nicht wagen, den Tajo 
hinaufzufahren. Krankheiten, theils durch 
Muͤhſeeligkeiten, theils durch Unmaͤßigkeit 
erzeugt, noͤthigten die Englaͤnder zu einem 
ſchleunigen Abzuge, nachdem ſie die Haͤlfte 
ihrer Soldaten und Matroſen verlohren 
hatten. Dieſer Verluſt wurde durch die 
Eroberung und Verbrennung von Vigo in 
Galizien keinesweges verguͤtet. Gluͤcklicher 
als Drake war Cumberland, der bey den 
Terceras -Inſeln (in der Nähe von Par 
raguay) einige ſpaniſche Schiffe wegnahm, 
von welchen aber das reichſte, das auf 
100000 Pfund St. werth war, nahe an 
der engliſchen Kuͤſte untergleng. Effingham 
lauerte auf die ſpaniſchen aus Amerika kom— 
menden Goldſchiffe; Philipp II ſchickte ihnen 


aber 55 Kriegsſchiffe entgegen, und Effings 


ham wagte es mit ſeiner kleinen Flotte von 
7 Schiffen nicht, der ungleich groͤßern ſpa⸗ 
niſchen ſich entgegen zu fielen; fein Vicead⸗ 
miral Greenville hielt jedoch fo lange Stand, 

bis 
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bis er fein Schiff nicht laͤnger Gertheidigen 
konnte. Die Schaͤze der Flotte von Na: 
vannah kamen nun zwar nicht in die Haͤnde 
der Engländer; aber fie giengen dennoch fuͤr 
den Koͤnig von Spanien verlohren, weil die 
durch die Furcht vor den Englaͤndern in 
Weſtindien zuruͤck gehaltene Flotte, durch 
die Stuͤrme der ſchlimmen Jahrszeit, den 
groͤßten Theil ihrer Schiffe einbuͤßte. 


Die Englaͤnder ſetzten aber den See— 
krieg gegen die Spanier mit beſonderm 
Eifer fort. Ihr Plan gieng hauptſachlich 
dahin, mit den Entdeckungen in der neuen 
Welt, die Eroberung ſpaniſcher Beſitzungen 
zu verbinden. Drake und Hawkins ſeegel— 
ten daher (1597) mit 26 Schiffen, unter 
welchen ſich nur 6 koͤnigliche befanden, nach 
dem ſpaniſchen Amerika. Sie wollten ſich 
der Inſel Portorico bemaͤchtigen; ſie wurden 
jedoch von den Spaniern, denen ihre Ab— 
ſicht verrathen worden war, nachdruͤcklich 
abgewieſen. Ihren Verluſt vermehrten die 
Todesfälle von Hawkins und Drake, die 
ſich kurz nach einander ereigneten. Ihre 
Flotte kehrte in einem ſchlechten Zuſtande 


nach 
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nach England zuruͤck. Man gab nunmehr 
die Unternehmungen gegen Weſtindien auf; 
aber Philipps II neue Zuruͤſtungen gegen 
England waren auch fo drohend, daß Eliſa—⸗ 
beth dringende Urſache hatte, ihre Seemacht 
in Europa beyſammen zu behalten. 


Elifabeth wollte die Landung der Spa⸗ 
nier nicht abwarten. Sie ließ, unter dem 
Befehle des Lords Howard (Effinghams), 


eine Flotte von 170 Schiffen, unter welchen 


ſich 17 große befanden, mit 14000 See; 
und Landtruppen, deren Oberanfuͤhrer der 
Graf von Eſſer war, in die See gehen. 
Er und Howard hatten der Ausruͤſtung dieſer 
Flotte einen großen Theil ihres Vermoͤgens 
gewidmet. Es ſtießen zu derſelben noch 20 
hollaͤndiſche Schiffe. Nun gieng der Lauf 
gerade nach Cadix, dem Mittelpunkte des 
ſpaniſchen Handel, einer mit den groͤßten 
Reichthuͤmern angefuͤllten Stadt, in deren 
Hafen ein Schiff das andre draͤngte. Eben 
ſollten 36 derſelben mit reicher Ladung nach 
Weſtindien abgehen, und kurz vorher waren 
3 mit Gold belaſtete Gallionen aus Amerika 
angekommen. Hierzu kamen noch 61 andre 
“ große 
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große Schiffe. Dieſe Flotte zu zerſtoͤren, 
und dieſe Schaͤtze zu erbeuten, war fuͤr die 
Engländer ein viel zu reitzendes Wageſtuͤck, 
als daß ſie daſſelbe nicht mit allem ihren 
Muthe, mit aller ihrer Tapferkeit, haͤtten 
ausführen ſollen. Cadix wurde in wenig 
Stunden mit Sturm erobert und geplündert. 
Medina Sidonia befahl nun alle im Hafen 
befindlichen Schiffe zu verbrennen, damit 
fie nicht in die Gewalt der Englaͤnder kom; 
men moͤchten. Man berechnete den dadurch 
für Spanien erwachſenen Verluſt auf 2 
Millionen Ducaten. Eſſex wollte Cadix mit 
400 Mann ſo lange vertheidigen, bis man 
ihm Huͤlfe ſchicken wuͤrde; ſeine Landsleute 
wuͤnſchten aber ihre koſtbare Beute glücklich 
nach Hauſe zu bringen, und die ganze Flotte 
ſeegelte daher nach England zuruͤck. 


Doch Philipp ließ ſich durch den großen 
Verluſt, den er erlitten hatte, von ſeinen 
Zuruͤſtungen in Ferrol nicht abhalten. Der 
Angriff ſollte auf Irland geſchehen. Eifer 
bekam nun von der Elifaberh den Auftrag, 
mit einer Flotte von 120 Schiffen auch die 
Flotte von Ferrol zu vernichten; aber viele 

von 
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von ſeinen Schiffen wurden durch einen 
ſchrecklichen Sturm zerſtoͤrt, oder zerſtreut. 
Auch gluͤckte dem Eſſex nicht der Plan, ſich 
der reichen ſpaniſchen Silberflotte zu be— 
mächtigen; nur 3 reich beladene Gallionen 
wurden eine Beute der Englaͤnder. Witz 
thend geboth nun Philipp, daß alle noch 
uͤbrigen Kriegsſchiffe, unter dem Admirale 
Padilla, nach Irland gehen ſollten. Aber 
ſchon bey dem Vorgebirge Finisterre uͤber⸗ 
fiel die Spanier wieder ſo ein entſetzlicher 
Sturm, daß 40 Schiffe zerſchmettert, und 
die übrigen zerſtreut wurden. Auch eine 
neue Flotte, die Philipp ausruͤſtete, wurde 
von den Wellen halb zertruͤmmert. Da alle 
dieſe Seeunternehmungen, die auf den Un— 
tergang der Eliſabeth berechnet waren, fehl⸗ 
ſchlugen, fo nahm Philipp, um fein Rach⸗ 
gefuͤhl zu befriedigen, zu Meuchelmoͤrdern 
feine Zuflucht. Zwey Engländer, welche die 
ſpaniſche Regierung in Flandern fuͤr 40000 
Ducaten erkauft hatte, konnten, weil ſie 
verrathen wurden, dem uͤbernommenen Auf— 
trage keine Gnuͤge leiſten, und hatten das 
Schickſal, hingerichtet zu werden. Nun 
machte ſich (1598) der portugieſiſche Jude, 

Rodrigo 
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Rodrigo Lopez, der Leibarzt der Ellſabeth, 
für 30000 Ducaten verbindlich, feine Rs 
nigin dem Philipp zu Gefallen zu vergiften. 
Aber auch dieſer Plan wurde entdeckt, und 
Lopez ſtarb am Galgen. Während nun Phi— 
pp IE ſich an der Eliſabeth zu rächen wuͤnſch⸗ 
te, und der Befriedigung ſeines Wunſches 
die Krafte ſeiner großen Monarchie auf: 
opferte, half er auch die Proteſtanten in 
Frankreich bekampfen, die mit ihren katholi⸗ 
ſchen Mitbruͤdern in einen eben ſo blutigen 
als langen Kampf gerathen waren. 


Sechs⸗ 
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Sechszehntes Kapitel. 


Huguenottenkriege in Frankreich. Bartholomaͤus⸗ 
nacht. Heinrichs III Ermordung. 


Die bürgerlichen Kriege zwiſchen den katho⸗ 
liſchen und den proteſtantiſchen Franzoſen 
fiengen ſich unter der Regierung Franz II 


an. Sein Vater, Heinrich II, buͤßte auf 


eine ſonderbare Art ſein Leben ein. Er 
feyerte, noch dem mit Philipp II geſchloſſe⸗ 
nen Frieden, (1559 Jun.) das doppelte 
Vermaͤhlungsfeſt eben dieſes Philipps und 
der Prinzeſſin Eliſabeth, ingleichen des 
Herzogs von Savoyen und der Prinzeſſin 
Margrethe. Einen vorzuͤglichen Theil dieſer 
Feyer machte ein Turnier aus. Schon hatte 


Hein: 
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Heinrich mit auſſerordentlicher Geſchicklichkeit 
mehr als eine Lanze gebrochen, als ein 
Splitter von der Lanze ſeines Gegners, des 
Grafen Montgommeri, ihn durch das Viſier 
des Helms, tief uͤber dem rechten Auge, 
in den Kopf traf, und dieſe Wunde war ſo 
toͤdtlich, daß er elf Tage hernach (am 10. 
Jul.) aus der Welt ſchied, nachdem er ſein 
Leben nicht hoͤher als auf 40 Jahre ges 
bracht hatte. Von ſeiner Gemahlin Katha— 
rine von Medici, einer Prinzeſſin von vielen 
vorzuͤglichen Eigenſchaften des Geiſtes, aber 
auch von einer raͤnkevollen Schlauheit, hin— 
terließ er, auſſer ſeinem erſten Nachfolger 
Franz II, noch zwey andre Soͤhne, die 
gleichfalls den Thron beſtiegen haben, nehm: 
lich Karl IX und Hetnrich III. So ſehr 
als er die Mutter derſelben haßte, ſo zaͤrt⸗ 
lich liebte er feine Mattreſſe, die Diana 
von Poitiers, die er nach dem Tode ſeines 
Vaters zur Herzogin von Valentinois erho— 
ben hatte. Sie behauptete ſich auch immer 
bey gleicher Gewalt uͤber ihn, ob ſie gleich 
ſeine auſſerordentliche Ergebenheit fuͤr ihre 
Perſon durch nichts weniger, als durch ihre 
Treue, verdiente, ob ſie gleich ſich nicht 

eilt; 
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einmahl die Mühe gab, ihm ihre Untreue 
zu verbergen, ſo ſehr auch Heinrich II einen 
Liebeshandel mit einem andern ſchoͤnen Frau⸗ 
enzimmer vor ihr geheim zu halten ſuchte. 
Aber Diana war auch noch in ihrem ſieb— 
zigſten Jahre ſo reitzend, daß man ihr kaum 
die Haͤlfte dieſes Alters zutraute. Sowohl 
Diana als Katharine hatten ihre Parthey 
am Hofe, deren Wirkſamkeit der ſchwache 
Heinrich II nicht zu verhindern wußte. An 
die Diana ſchloſſen ſich die reformirten Her⸗ 
ren an, da die katholiſchen um die Kathas 
rine, als um ihren Mittelpunkt, ſich vers 
ſammelten. Zu dieſen gehoͤrte vornehmlich 
der Herzog von Lothringen, und ſein Bru⸗ 
der, der Cardinal, aus dem Hauſe Guiſe, 
die Söhne eines juͤngern Prinzen des lothrin— 
giſchen Hauſes, Claudius, der zur Zeit 
Franz I ſich erſt mit einem Hofamte be: 
gnuͤgte, aber hernach feine kleine Herrſchaft 
Guiſe zu einem Herzogthume, und zu einer 
Pairie, erheben ließ. Ihr Nebenbuhler, 
der Prinz von Conde, ſtand daher an der 
Spitze der eben ſo unternehmenden und 
ſtandhafren, als zahlreichen Parthey der 
Reformirten. 


In 
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In dteſer Lage befand ſich der franzoͤſiſche 
Hof, als die Krone dem funfzehnjährigen 
Franz II, der (ſeit 1558) mit der Marie 
Stuart vermählt war, zu Theil wurde, der, 
eben ſo ſchwach vom Geiſt als Koͤrper, nur 
durch andre regieren konnte. Fuͤr ſeine 
herrſchſuͤchtige Mutter Katharine war dieß 
ein ſehr willkommner Umſtand. Er verſchaffte 
ihr die Gelegenheit, ſich der Regierung zu 
maͤchtigen. Die Prinzen vom koͤniglichen 
Hauſe Bourbon, welche auf die Theilnahme 
an derſelben am meiſten Anſpruch machen 
konnten, waren der Koͤnig Anton von Na— 
varra, und deſſen Bruder, der eben ſo recht— 
ſchaffne, als feurige und tapfere Prinz von 
Conde. Zu den voruehmſten Anhängern 
ihres Hauſes gehoͤrte der Admiral von Co- 
ligni, den ſein Scharfſinn und ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart auszeichnete, und Conde's Schwie⸗ 
gervater, der Connetable von Montmorency. 
Zu den naͤchſten Verwandten des Koͤniges 
mußten aber jetzt der Herzog Franz von 
Guiſe, und ſein Bruder, der ſogenannte 
Cardinal Karl von Lothringen, als die Oheime 
der Marie Stuart, gerechnet werden. Der 


Herzog behauptete als einer der groͤßten 
2 Feld⸗ 
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Feldherren Frankreichs, der Cardinal, als 
das Oberhaupt der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, 
ein vorzuͤgliches Anſehn. Der Herzog, durch 
fo manchen feiner Klugheit und feinem Mu⸗ 
the zur Ehre gereichenden Feldzug beruͤhmt, 
war unerſchrocken, jeder Gefahr trotzend, 
aber nie die kalte Ueberlegung verlierend; 
ſtolz gegen alle diejenigen, die ſich uͤber ihn 
erheben wollten, aber fo guͤtig und herab— 
laſſend gegen den gemeinen Soldaten und 
Buͤrger, daß er von demſelben allgemein 
geliebt wurde. Der katholiſchen Religion 
ſchien er nur deswegen eifrig ergeben, weil 
er durch dieſelbe ſeine ehrgeitzigen Plane zu 
befördern hoffte. Sein ſchoͤn gebildeter Kür; 
per verband Anmuth mit Wuͤrde. Sein 
Bruder der Cardinal arbeitete dem Ziele ſei— 
nes Ehrgeitzes durch Raͤnke der Pfaffenpolitik 
entgegen. Seinem gefuͤhlloſen Gewiſſen war 
kein Mittel zu feig, zu niedrig. Rachſuͤchtig, 
nach den Umſtaͤnden bald ſtolz, bald kriechend, 
wirkte er durch feine ſeltene Beredtſamkeit, 
durch ſeinen gebildeten Geiſt. Man nennte 
ihn den Pabſt dieſſeits der Alpen, ſo groß 
war die Menge der Bisthuͤmer und Abteyen, 
die er ſich zu verſchaffen gewußt hatte. Aber 
x die; 
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dieſen Rahmen verdiente er auch ſchon als 
die vornehmſte Stuͤtze des katholiſchen Glau⸗ 
bens in Frankreich. 


Als Heinrich IT ſtarb, befand ſich der 
König Anton von Navarra, der, feines Lan: 
des wegen, uͤber den Vergleich zu Chateau: 
Cambreſis ſehr unzufrieden war, entfernt 
vom Hofe, in Bearn, und er konnte nicht 
geſchwinde genug herbeykommen. Den Con⸗ 
netable befchägtigte man mit der Aufſicht 
uͤber die Leichenbeſtattung Heinrichs II. In⸗ 
deſſen vereinigten ſich die lothringiſchen Her— 
ren mit der Koͤnigin Katharine über den 
Plan der Regierung. Der Herzog bekam 
die Stelle eines Oberkriegsbefehlshabers von 
Frankreich; der Cardinal wurde erſter Mint: 
ſter. Die Herzogin von Valentinois mußte 
ſich ſogleich vom Hofe entfernen. Der Con— 
netable wurde in den Ruheſtand verſetzt, und 
den muthvollen Prinzen von Conde ſchickte 
man als Geſandten nach den Niederlanden. 


Eine ſolche Behandlung wollte ſich Conde 
nicht gefallen laſſen. Er vereinigte ſich mit 
ſeinem Bruder, dem Koͤnige von Navarra, 

dem 
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dem Admiral Coligni, und mehrern andern 
von feinen Freunden und Anhängern, um 
das Haus Guiſe zu entfernen, und den 
bourboniſchen Prinzen zur Ausuͤbung ihrer 


Rechte zu verhelfen. Der König von Nas 


varra gieng aus Muthloſigkeit von dieſer 
Verbindung wieder ab. Hierauf ſtellte Conde 
das Haupt der bourboniſchen Parthey vor. 
Von ihm kam der Plan, die Unterdruͤckung der 
Reformirten zu benutzen, um ſich eine große 
Anzahl von Anhaͤngern zu verſchaffen. Bey 
dieſer Unterdrückung bewieſen ſich beſonders 
die Sefuiten ſehr geſchaͤfftig. 


Dieſer Orden wurde von einem Spanier 
in Frankreich geſtiftet. Don Inigo (Ignaz) 
von Lojola (geb. 1491) der an dem Hofe 
Ferdinands des Katholiſchen erzogen worden 
war, hoffte im Kriegsdienſte eine hohe Stufe 
des Ruhmes und Anſehns zu erſteigen, als, 
bey der Belagerung von Pampelona (1521) 
eine Kanonenkugel ihm ein Bein zerſchmet— 
terte, und alle ſeine ſchoͤnen Ausſichten auf 
der militaͤriſchen Laufbahn auf. einmahl ver: 
eitelte. Während der Langenweile, die ihm 
die Heilung ſeines Beines verurſachte, las 


Galletti Weltg. ror Th. T er 


290 


er einen frommen Roman (Flores Sauclo- 
sum) von welchem feine ohnedieß reitzbare 
Phantaſie ſo begeiſtert wurde, daß er als 
geiſtlicher Abentheurer eine große Rolle zu 
ſpielen beſchloß. Er gieng deswegen nach 
Paris, wo er noch in ſeinem 37ſten Jahre 
(1528) die lateiniſche Sprache lernte. Alle, 
denen er ſeinen Plan mittheilte, fanden aber 
denſelben ſo romanhaft, daß er (1534) Mühe 
hatte, nur einige Studenten fuͤr denſelben zu 
begeiſtern. Es waren derſelben neun von 
allerley Nationen, bey welchen er, durch 
Faſten und Bußüuͤbungen, alle Ueberlegungs— 
kraft unterdruͤckte. Die Mitglieder des neuen 
Ordens ſollten zwiſchen Welt- und Ordens: 
geiſtlichen, ſollten zwiſchen Bettel- und ans 
dern Moͤnchen, in der Mitte ſtehen, und, 
um ihm ein deſto groͤßeres Gewicht zu ges 
ben, nicht von dem Stifter, ſondern von 
Jeſus ſelbſt, ihren Nahmen entlehnen. Auch 
ſollte es kein Orden, ſondern eine Geſell— 
ſchaft, ſeyn. Der Pabſt Paul III, dem man 
den Plan derſelben vorlegte, billigte ihn erſt 
(1539) mündlich, und hernach (1540) ſchrift⸗ 
lich; er ſchraͤnkte aber die Zahl feiner Mit⸗ 


glieder auf 60 Perſonen ein. Schon nach 
eini⸗ 


— . — — — — 


ihren Grundſaͤtzen zu bilden. 
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einigen Jahren (1543) wußte man ihm 
aber die Wichtigkeit des neuen Ordens fü 
uͤberzeugend darzuſtellen, daß er der Vermeh⸗ 
rung feiner Mitglieder weiter keine Granze 
ſetzten; auch wuchs, noch vor dem Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts, die Anzahl der⸗ 
ſelben bis auf 10000 an. Nach dem Tode 
des Stifters (1556) wurde Jacob Laynez der 
Vorſteher deſſelben, und ihm hatte der Or— 
den die Ausbildung ſeiner Einrichtung zu 
danken. Die Mttglieder deſſelben, die ſich 
reinlich kleideten, die in ihrem Benehmen 
fo viel Anſtand, Sittſamkeit und Beſcheiden⸗ 
heit aͤuſſerten, die zeichneten ſich gegen die 
Mönche, und vornehmlich gegen die Bettel—⸗ 
moͤnche, fo vortheilhaft aus, daß ihnen vor: 
nehme Perſonen gern einen Zutritt erlaubten. 
Da ſie ihrem Unterrichte das Anſehn der 
Feinheit und Zweckmaͤßigkeit zu geben wuß⸗ 
ten, fo wählte man ſie ſehr bald zu Lehrern 
der Jugend, ſo vertraute man ihnen bald 
die vornehmſten Profeſſorſtellen an. So ‚bes 
kamen ſie die ſchoͤnſte Gelegenheit, die ihrem 
Unterricht uͤbergebenen jungen Leute nach 
Dieſe hatten 
aber die große Abſicht, vermittelſt des Pab⸗ 

— ſtes 
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ſtes über die ganze Welt. zu herrſchen. Dar 
her war die! Moral der Jeſtlitan fo nachgie: 
big; daher machten ſie ſich aber auch kein 
Gewiſſen daraus, den Tod eines Monarchen, 
welcher ihrer Abſicht entgegen arbeitete, be— 
foͤrdern zu helfen. Die ihnen nachtheiligen 
Plane der Könige konnten ihnen, als Beicht— 
vͤtern derſelben, nicht verborgen bleiben. Da 
fie nun alles, was für den Orden nur eis 
germaßen wichtig war, an ihren deſpotiſch 
herrſchenden Ordensgeneral nach Nom berich⸗ 
ten mußten, ſo befand ſich dieſer, mehr als 
jemand in der Welt, im Beſitze der vornehm⸗ 
ſten Staatsgeheimniſſe, welche der ſchlaue 
Orden, der ſeine Mitglieder mit ſo großer 
Vorſicht waͤhlte, ganz vortrefflich zu ſeinem 
Vortheile benutzte. Dieſe Jeſuiten hatten 


nun vornehmlich auf das Schickſal Frank 


reichs, und der' Reformirten dieſes Landes, 
einen ſehr bedeutenden Einfluß. 


Calviniſten oder Reformirte gab es ſchon 
ſeit den Zeiten Franz I in Frankreich. Aber 
ſchun damahls wurden fie fo verfolgt, daß ſie 


ihre Zuſammenkuͤnfte durch die Stille der 


Nacht verbergen mußten. Man verglich ſie 
daher 
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daher, wahrſcheinlich zuerſt iu der Gegend 
von Tours, mit einem unter dem gemeinen 
Volke bekannten Koͤnigsſpenſte Hugo, oder 
Huguet. So entſtand der Nahme der Hu⸗ 
guenotten. Franz I, unter welchem der cals 
viniſche Glaube in Frankteich ſich einſchlich, 
konnte fuͤr denſelben ſchon deswegen kein In⸗ 
tereſſe haben, weil er nicht erſt durch ihn in 
ein gluͤckliches Verhaͤltniß gegen feine Geiſt⸗ 
lichkeit verſetzt werden durfte. Dieſes ver: 
dankte er ſchon dem (15 15) mit dem Pabſte Leo X 
durch ſeinen ſchlauen Kanzler Anton du Prat, 
geſchloſſenen Concordate, bey welchem er ſich, 


auch, alles Widerſpruches des Parlaments, 


und der Univerfität zu Paris ungeachtet, behaup⸗ 
tete. Dieſes Concordat ſicherte ihm den entſchei⸗ 
dendſten Einfluß auf die Wahlen der Praͤla⸗ 
ten zu, und ſelbſt die kleinen Ausnahmen, 
die man in Anſehung einiger Kirchen und 
Kloͤſter gemacht hatte, wurden bald (1532) 
aufgehoben; ſelbſt Bretagne und Provence, 
die im Concordate nicht begriffen waren, ver⸗ 
lohren ihre alte Wahlfreyheit. So wurde 
der geiſtliche, der erſte Stand des Reiches, 
ganz abhängig, von dem Monarchen, und 
dieſer brauchte ſich vor ſeiner hohen Geiſtlich⸗ 

ir feit 
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keit gar nicht mehr zu fürchten. Größere 
Vortheile konnte er von der Verſchleuderung 
des Kirchenguthes nach reformirten Grund: 
fäsen nicht erwarten. Warum ſollte er ſich 
nun nicht eifrig beweiſen, die Calviniſten, 
welche die Geiſtlichen für Ketzer erklärten, 
unterdruͤcken zu helfen? Aber Franz J ver⸗ 
folgte ſie mit zu unbarmherziger, und nicht 
gleichfoͤrmiger Strenge. Dieſe bewies er 
(1545) beſonders gegen die den Calviniſten 
in manchen Grundiäsen ähnlichen Waldenſer. 
Doch ſeine Verfolgungen bewirkten, daß die 
ſchwaͤrmeriſche Begeisterung der Calviniſten, 
die den Tod ihrer hingerichteten Bruͤder in 
ihren naͤchtlichen Zuſammenkuͤnften feyerten, 
ſie in dem Entſchluſſe, fuͤr die Wahrheit zu 
ſterben, immer mehr befeſtigte. Ein kum— 
mervolles Leben zu endigen, erforderte ja 
ohnedieß keine große Ueberwindung! Die 
Calviniſten machten ſich daher eine Ehre dar: 
aus, ihre von dem katholiſchen Glauben ver: 
ſchiedenen Grundſaͤtze oͤffentlich einzugeſtehen. 
So wurde die Zahl der Huguenotten immer 
großer! Heinrich II war ein eben fo firens 
ger Verſolger der Huguenotten. Dieſe wur⸗ 
den zu Paris, Lyon, Angers, Blois, Bor; 

deaux, 
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deaur, und an andern Oertern, dutzendweiſe 
verbrennt, und Heinrich ließ noch kurz vor 
ſeinem Tode, ſelbſt gegen die Vorſtellungen 
des Parlaments, ein beſondres Edict ausge⸗ 
hen, welches allen Nichtkatholiken den Tod 
zuerkannte. Seloſt die Großen, nach deren 
Guͤthern die Herzogin von Valentinois ſehr 
luͤſtern war, wurden nicht verſchont; ſelbſt 
einige Stgatsraͤthe kamen in Verhaft. Ver⸗ 
gebens nahmen ſich einige deutſche Fuͤrſten 
der franzoͤſiſchen Reformirten an. Unter 
Franz II wurde ihr Schickſal nicht guͤnſtiger. 
Sie wurden, auf die Veranſtaltung der Kar 
tharine und der guififhen Familte, noch im⸗ 
mer verhaftet, ihres Vermögens beraubt, 
und verbrennt. Beſondre Commiſſionen des 
Parlamentes beſchaͤfftigten ſich mit dem Feuer⸗ 
proceſſeder Huguenotten, und fie wurden doͤs— 
wegen Feuer-Kammern genennt. Der In⸗ 
quiſitionsdirector Mouchi ließ durch ſeine 
Leute, die ſogenannten Mouchards, alle Win⸗ 
el, felbſt die Kluͤfte der Höhlen und Berge, 
durchſuchen. Man beſchuldigte die Huguenot⸗ 
ten, um die Erbitterung des Koͤniges und 
des Hofes gegen dieſelben immer hoͤher zu 
ſpannen, der abſchleulichſten Aufführung. 

Frey: 
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Freylich war dieſe Verfolgung zum Theil eine 
Wirkung der bittern Wahrheiten, welche 
die huguenottiſchen Schriftſteller den Herren 
aus dem Hauſe Guiſe zu ſagen, ſich nicht 
geſcheut hatten. Dieſe Verfolgung wurde 
jetzt zum Hofſyſteme. Die vornehmſten und 
reichſten Perſonen hatten das Schickſal, ver; 
haftet, hingerichtet, und, vor ihrer Hinrich: 
tung, vom Poͤbel zu Paris gemißhandelt zu 
werden. Dem Verfolgungseifer des parifis 
ſchen Poͤbels ſuchten die Guiſen aber zu 
ſchmeicheln, um ſich durch dieſes Mittel in 
der Liebe des Volkes zu befeſtigen. 8 


Auch die Kranklichkeit Franz II mußte 
dazu dienen, um den Haß der Partheyen 
zu vergroͤßern. Man glaubte ihn, wie das 
Geruͤcht ſagte, durch das Baden in dem 
Blute ſechsjaͤhriger Knaben vom Ausſatze 
befreyen zu koͤnnen. Eine Parthey ſchob 
dieſes Geruͤcht auf die andre. Die Bour⸗ 
bonen, die ihre Ausſchließung aus dem 
Staatsrathe unertraͤglich fanden; die ſich 
mit Gewalt niedergedruͤckt ſahen, bothen 
endlich in der Verzweiflung alle Mittel auf, 
um ſich wieder emporzuheben. Sie ließen 
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ſich von Juriſten und Theologen ein Be: 
denken wegen ihres Verhaltens gegen die 
Guiſen ausſtellen, und die meiſten waren 
der Meynung, daß ſie zum gewaltſamen 
„Verfahren gegen dieſelben berechtigt wären. 
Ein Edelmann, Nahmens la Foreſt, übers 
nahm es, ſich der Perſonen des Herzogs 
und des Cardinals, zu bemachtigen. Dieß 
ſollte (1560 März) zu Amboiſe geſchehen, 
wo man eine Verſammlung der Stande hal; 
ten, und durch dieſe eine Regierungsver— 
änderung durchſetzen wollte; aber Foreſt war 
nicht verſchwiegen genug. Er wurde getoͤd— 
tet, und die herrſchende Parthey machte die 
wirkſamſten Anſtalten, um ſich bey ihrem 
maͤchtigen Einfluſſe zu behaupten. Der 
Herzog Franz wurde zum General ; Lieute⸗ 
nant des Koͤnigs, oder zum Reichsverweſer, 
erhoben, und weil man dieſe Verſchworung 
den Huguenotten Schuld gab, fo glaubte 
man ſich zur nubarmherzigern Verfolgung 
derſelben um ſo mehr berechtigt. Wenn 
damahls aber noch keine ſpaniſche Inqui⸗ 
fition in Frankreich eingeführt wurde, fo 
hatte man dieß blos den nachdruͤcklichen Bor; 
ſtellungen des Kanzlers de l' Hopital zu danken. 

Conde 
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Conde war das Haupt der Gegenparthey. 
Das guiſiſche Haus beſchloß daher ſeinen 
Untergang. Man lud in dieſer Abſicht die 
bourboniſche Familie (1560 Oct.) zu einer 
Reichsverſammlung zu Orleans ein, welcher 
die Abſtellung ihrer Beſchwerden zum Vor⸗ 
wande diente. Von allen Haͤuptern der 
bourboniſchen Parthey erſchienen aber nur 
der Koͤnig von Navarra, und der Prinz 
von Conde. Ihr Mißtrauen rechtfertigte 
die Verhaftnehmung des letztern, welche 
gleich nach ſeiner Ankunft erfolgte. Man 
beſchuldigte ihn der Abſicht, zu Amboiſe den 
Untergang des Koͤniges im Sinne gehabt 
zu haben. Eigentlich haͤtte er nur von 
Pairs gerichtet werden ſollen; aber die 
Commiſſion, der man die Unterſuchung ſeiner 
Sache auftrug, beſtand faſt aus lauter An⸗ 
haͤngern der guififchen Familie. Die Unter; 
zeichnung ſeiner Hinrichtung wurde nur durch 
den Tod Franz II verhindert. Der Koͤnig 
von Navarra befand ſich indeſſen nicht weni; 
ger in großer Lebensgefahr. Er ſollte im 
Zimmer des Koͤniges ermordet werden; aber 
er benahm ſich ſo vorſichtig, daß man gar 
keine Handel mit ihm anfangen konnte. 

0 Man 


299 


Man wollte ihn hierauf auf einer Jagd 
erſchießen, als Franz II plotzlich in eine 
Krankheit verfiel. Die Guiſen wollten den 
König von Navarra, und den Prinzen von 
Conde, noch geſchwinde hinrichten laſſen; 
aber die nachdruͤcklichen Vorſtellungen, die 
l' Hopital der Koͤnigin Katharine deswegen 
machte, retteten ſie noch. Der Koͤnig von 
Navarra mußte dagegen allen Anſpruͤchen 
auf die Vormundſchaft entſagen. Franz II 
wurde indeſſen fo gefährlich krank, daß die 


Aerzte alle Hoffnung aufgaben. Sie ſollten 


ſein Leben wenigſtens bis Oſtern friſten; 
als ſie dieß nicht konnten, wurden ſie fuͤr 
Ketzer erklaͤrt. Die unheilbare Krankheit 
des jungen Koͤniges beſtand in einem Ges 


ſchwuͤre am Kopfe, welches ſich in eine 


Fiſtel verwandelte. Er ſtarb (1560 am 
5. Dec.) im 18ten Jahre, nachdem feine 
Regierung noch nicht völlig 1 Jahr und 5 
Monathe gedauert hatte. 


Karl IX, an welchen nun die Koͤnigs⸗ 
krone kam, war erſt 10 Jahre alt. Die 
vormundſchaftliche Regierung ſeiner Mutter, 
der Katharine, dauerte daher fort. Der 

1 Koͤnig 
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König von Navarra mußte fih mit dem 
Titel eines Generallieutenants des Koͤniges, 
und mit dem Verſprechen, daß nichts wich⸗ 
tiges ohne feine Zuziehung geſchehen follte, 
begnuͤgen. Der Prinz von Conde war froh, 
ſein Leben gerettet zu haben. 


Heinrich II hatte in der Schatzkammer, 
die er von feinem Vater erbte, 1700000 
Kronenthaler gefunden. Dieſe waren nicht 
nur ausgegeben, ſondern die Staatsſchulden 
ſtiegen bereits bis auf 43 Millionen Livres. 
Um zu den Mitteln zu ihrer Bezahlung zu 
gelangen, wurde gleich bey dem Regierungs— 
anfange Karls IX (1561) eine große 
Reichsverſammlung zu Orleans gehalten. 
In dieſer aͤuſſerte ſich eine merkliche Unei⸗ 
nigkeit zwiſchen den drey Staͤnden. Der 
Adel und der Buͤrgerſtand war unzufrieden, 
daß die Geiſtlichkeit ihren großen Vorrechten 
nicht entſagen wollte, und dieſe bequemte 
ſich zu einer beſondern Steuer, indem ſie 
es noch fuͤr ein Gluͤck halten mußte, 
daß die Saͤculariſationsprojekte wie durch; 
giengen. 
* 
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Aber die Gewiſſensfreyheit der Hugue⸗ 
notten blieb noch immer unterdrückt. Der 
König von Navarra trug ihre Beſchwerden 
dem Hofe in einer Bittſchrift vor. Man 
hielt, um einer Vereinigung entgegen zu 
arbetten, zu Poiſſy eine Religionsunterre⸗ 
dung. Allein Beza, Calvins Liebling, ver⸗ 
theibigte die Meynungen der Huguenotten 
zu unvorſichtig, indem er unter andern 
aͤuſſerte: Chriſtus waͤre vom. Brod und 
Weine im Abendmahle eben fo weit ent; 
fernt, als der Himmel von der Erde. 
Die Katholiken bekamen dadurch Gelegen— 
heit, die Reformirten für Gotteslaͤſterer zu 
erklaͤren. Die Erbitterung zwiſchen beyden 
Partheyen nahm noch mehr zu. Der Conne 
table von Montmorency, der Herzog von 
Guiſe, und der Marquis von St. Andre, 
machten, bey dem Abendmahlsaltare, ſich 
feyerlich verbindlich, die Erhaltung: des alten 
Glaubens aus allen Kräften ſich angelegen 
ſeyn zu laſſen. Der unbarmherzigſte Feind 
der Huguenotten war damahls Montmo⸗ 
rency, der ſelbſt in ihre Verſammlungs⸗ 
häuſer gieng, ihre Prediger verjagte, und 
die Predigerſtuͤhle und Kanzeln verbrennte⸗ 
Eben 
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* 
Eben derſelbe war hauptſaͤchlich Urſache, 
daß im Julius dieſes Jahres (1561) ein 
nach dem Monathe benenntes ſtrenges Edict 
gegeben wurde, welches den Reformirten 
alle öffentlichen und geheimen Zuſammenkuͤnfte 
unterſagte, und die Verwaltung des Abend; 
mahls blos nach dem katholiſchen Lehrbegriffe 
verordnete, das den Ketzern die Landesver— 
weiſung ankuͤndigte. Der ſchwache König 
von Navarra, dem man mit der Hoffnung 
zur ſaͤrdiniſchen Krone ſchmeichelre, den man 
auf feine zweyte Rolle nach der ſeines Bru— 
ders Conde aufmerkſam machte, ließ ſich 
bereden, der Verbindung gegen die Hugue⸗ 
notten beyzutreten. Die Koͤnigin Katharine 
ſchloß ſich nun, um die Macht dieſer Ver— 
bindung zu ſchwaͤchen, um jo feſter an Conde, 
und das Haus Coligni, an. Ihnen zu Ges 
fallen verſammelte fie (1562 Jan.) alle Ma; 
giſtrate, fo wie die Abgeordneten aller Par; 
lamenter und Obergerichtshoͤfe, nach St. 
Germain, und das Juliusedict wurde jetzt 
gegen das Januaredict vertauſcht, welches 
den Reformirten ihre Zuſammenkuͤnſte (eben 
fo wie in Deutſchland) fo lange verſtattete, 
bis dieſe Haͤndel durch eine allgemeine Kir⸗ 
a chen: 


von dem Orte Meſſe leſen. 
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chenverſammlung wuͤrden entſchieden ſeyn; 
doch ſollten ſie den Katholiken die Kirchen 
in den Städten einräumen. Binde Theile 
schieden, wenigſtens dem Anſcheine nach, 
zufrieden von einander. Aber die Erbitte- 
rung im Innern dauerte immer fort. 


Dieſe Erbitterung aͤuſſerte ſich bald durch 
ein gewaltſames Verfahren. Der Herzog 
von Guiſe kam (1562) auf einer Reiſe durch 
Champagne nach Vaſſy. Er ließ nicht weit 
Eben daſelbſt 
aber hielten auch die Huguenotten in einer 
Scheuer Gottesdienſt. Mit diefens fingen 
die Leute des Herzogs ein Gezaͤnke an, 
welches zu Schlägen und Blutvergießen übers 
gieng. Der Herzog, der dazu kam, wurde 
durch einen Steinwurf verwundet. Seine 
Leute brachen nun in die Scheuer ein, toͤd— 
teten verſchiedene von den Huguenotten, 
verwundeten noch mehrere, unter welchen 
ſich der Prediger ſelbſt beſand, zerbrachen 
die Kanzel nebſt den Banken, und zerriſſen 
die Bibel. Der Herzog, der von den Ka⸗ 
tholiken mit Moſes und Jehu verglichen 
wurde, zog mit koͤniglicher Pracht, und 

unter 
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unter lautem Zurufe und vielen Segens⸗ 
wuͤnſchen ſeiner zahlreichen Anhaͤnger, in 
Paris ein. 


Katharine war, ſeit des Herzogs von 
Guiſe Ankunft in Paris, wegen des voͤlligen 
Umſturzes ihrer Macht ſo beſorgt, daß ſie, 
um ſie zu retten, die bourboniſche Parthey 
um ihren Schutz bath. Aber Conde hatte 
zu wenig Mannfchaft. Katharine begab ſich 
daher, um ſich der Nahe der Gutfen zu ent: 
ziehen, nach Fontainebleau. Hier wurde fie 
aber von ihnen, an der Spitze einer anſehn— 
lichen Reiterey, uͤberfallen. Sie bemaͤchtigten 
ſich des jungen Koͤniges, um ihn nach Paris 
zurückzubringen, und ſeine Mutter folgte ihm 
ſeufzend und ſchluchſend nach. Karl IX be; 
fand ſich in der groͤßten Angſt. Als Er und 
Katharine nach Paris zuruͤckgekehrt waren, 
zog Montmorency, mit ſeinem Kriegsvolke, 
in den Vorſtaͤdten von Paris umher, um den 
reformirten Gottesdienſt in denſelben zu zer⸗ 
ſtoͤren. Er ließ die Kanzeln und Baͤnke der 
Reformirten zu einem Freudenfeuer aufthuͤr— 
men. Man nennte ihn daher den Bankver— 


brenner. Conde, der mit feinen 3000 Wels 
tern 
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tern zu ſpaͤt Nachricht bekam, ſetzte ſich in 
Orleans feſt. 


Die guiſiſche Parthey war feſt entſchloſſen, 
den Prinzen von Conde, und deſſen Anhaͤn⸗ 
ger, bis zu ihrem Untergange zu verfolgen. 
Conde, und die Übrigen Verwandten und 
Freunde der bourboniſchen Familie, mußten 
fi) daher gleichfalls feſter an einander an— 
ſchließen. Sie verpflichteten ſich, durch eine 
feyerliche Verabredung, ihre Waffen, gewiſſer 
unruhigen Koͤpfe wegen, nicht eher, als bis 
zur Volljährigkeit des Koͤniges, niederzulegen, 
Vermoͤgen und Leben fuͤr deſſen Befreyung 
aufzuopfern, und ſein Anſehn wieder herzu⸗ 
ſtellen. Conde war das Oberhaupt dieſes 
Bundes. 


Manifeſte und Schmaͤhſchriften beyder 
Partheyen kuͤndigten jetzt einen unverſoͤhnli⸗ 
chen Buͤrgerkrieg an. In ganz Frankreich, 
vornehmlich aber in der Normandie, ſchloſſen 
ſich blutige Gefechte, Ueberfaͤlle, Mordthaten, 
Abbrennungen und Plünderungen in ununs 
terbrochner Reihe an einander an. Die kleinen 
feindlichen Schaaren floſſen allmaͤhlig in zwey 
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Heere zuſammen. Unter den Mauern von 
Orleans bildete ſich die bourboniſche oder hir 
guenottiſche Armee, unter welcher ſich beſon— 
ders viele Edelfente befanden. Die guiſiſche 
oder katholiſche Kriegsmacht verſammelte ſich 
bey Paris. Beyde Heere waren zwiſchen 
8 bis 10000 Mann ſtark. Der Gedanke, 
daß Landsleute, daß Verwandte einander un: 
glücklich machen ſollten, war fiir die edelden⸗ 
kenderen Perſonen unter beyden Partheyen 
ſchrecklich. Sie machten daher noch einen 
Verſuch, durch muͤndliche Unterredungen dem 
wirklichen Ausbruche der Feindſeligkeiten vor⸗ 


zubeugen. Aber dieſe Unterredungen waren 


leider fruchtlos, und es folgten hierauf alle 
die Greuelthaten, welche Bürgers welche Re 
ligionskriege zu begleiten pflegen, wo die 
Erbitterung auf die einzelnen Glieder der 
fechtenden Corps uͤbergeht. Die Reformirten 
bewieſen gegen das, was den Katholiken 
ehrwürdig iſt, freylich zu wenig Schonung. 
Reliquien, Heiligenbilder, und andre Heilig: 
thuͤmer, wurden von ihnen auf die ſchimpf— 
lichſte Art behandelt. Conde ſchickte Reli— 
quienkaͤſtchen, Kreutze, Kelche, und andres 
Kirchengeraͤthe, in die Münze. Seine Leute 

be⸗ 


307 


begnuͤgten ſich nicht, die Kirchen zu pluͤndern; 
fie warfen die Altäre um, oder verunreinig⸗ 
ten ſie, und verſtuͤmmelten die Heiligenbil— 
der; ſie riſſen die Kirchen wohl gar ſelbſt 
nieder. Der wuͤthende Unwille, den die 
Geiſtlichen daruͤber empfanden, theilte ſich 
dem Volke mit, das die Hugnenotten, welche 
Parlamentsverordnungen, welche ein koͤnigli⸗ 
ches Edict, für Aufruͤhrer erklaͤrten, als 
Leute betrachtete, die auf die unbarmherzigſte 
Art ausgerottet werden muͤßten. Frankreich 
wurde jetzt ein Schauplas unzaͤhliger die 
Menſchheit empoͤrender Auftritte. Man 
wetteiferte in der Erfindung lange martern⸗ 
der Todesarten. Greiſe wurden herumge⸗ 
ſchleift, zerriſſen, zerſteiſcht; Kinder wurden 
an diejenigen verkauft, die am Morden ihr 
Vergnuͤgen fanden; ſchwangern Frauen wurde 
der Leib aufgeſchnitten. Da ſchonte der 
Bruder ſeine Schweſter, der Vater ſeinen 
Sohn nicht. 


Dem gutlſiſchen oder koͤnſglichen Heere 
brachten ſowohl einheimiſche, als deutſche und 
ſchweitzeriſche Rekruten neue Starke, während 
daß dle condeiſche Armee, durch den Abzug 

1 vieler 
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vieler Edelleute, die Mangel an Geld und 
andern Beduͤrfniſſen nach Hauſe trieb, ſich 
taͤglich verminderte. Conde mußte daher 
darauf denken, ſich auswaͤrtigen Beyſtand zu 
verſchaffen. Er ſchloß mit der Koͤnigin Eli⸗ 
ſabeth einen Vertrag, nach welchem ſie ihm, 
fuͤr den unterpfaͤndlichen Befis von Havre de 
Grace, 6000 Mann und 100000 Kronen: 
thaler bewilligte. Rouen war ein Hauptſitz 
der Huguenotten. Der Koͤnig von Navarra, 
und der Connetable von Montmorency, ſuch⸗ 
ten ſich daher deſſelben durch eine Belage— 
rung zu bemaͤchtigen. Allein Montgommery, 
der unſchuldige Moͤrder Heinrichs II, ver⸗ 
theidigte die Stadt ſo ſtandhaft, daß ihnen 
ihre Abſicht erſt nach einem Monathe (im 
Sept.) gelang. Die koͤniglichen Truppen, 
die mit Sturm eindrangen, mordeten und 
plünderten 3 Tage nach einander. Navakra 
ſtarb an den Folgen einer Verwundung. 
Seine Gemahlin, Johanne von Albret, die 
ſich, nach feiner Vereinigung mit der guiſi— 
ſchen Parthey, von ihm getrennt hatte, ließ 
ihren Sohn, den nachmahligen Heinrich IV, 
in der reformirten Religion erziehen. 


Conde, 
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Conde, der nicht allein durch Franzoſen, 
ſondern auch durch 8000 Heſſen verſtaͤrkt 
worden war, ruͤckte hierauf gerade gegen 
Paris an; er ließ ſich jedoch (im Dec.) durch 
Unterhandlungen fo lange taͤuſchen, bis Pas 
vis! ftärfer befeſtigt war, bis noch 6800 Spa; 
nier, die Philtpp II ſchickte, ſich genaͤhert 
hatten. Conde zog ſich nun nach der Nor— 
mandie, um den Englaͤndern naͤher zu ſeyn. 
Die koͤnigliche Armee ruͤckte ihm unvorzuͤg— 
lich nach. Sie zählte 14000 zu Fuß, und 
4000 zu Pferde. Conde hatte eben ſo viel 
Reiter, aber nur halb fo viel Fußvolk. 
Dieſe Heere lieferten nun einander (19 Dec.) 
bey Dreux (in Isle de France) eine Schlacht. 
Zwar wurde Montmorency von Condes / 
Truppen gefangen; aber Conde hatte, von 
ſeiner Hitze zu weit gefuͤhrt, eben dieſes 
Schickſal; der Marſchall von St. Andre 
wurde getoͤdtet, und Coligni, der nun⸗ 
mehrige Oberbefehlshaber der Huguenotten, 
mußte ſich zuruͤckziehen. Auf beyden Seiten 
zählte man zuſammen 8 bis 9000 Todte 
und Verwundete. Der gefangne Conde 
wurde von dem Herzog von Guiſe fo freund: 
ſchaftlich behandelt, daß er ihn in ſeinem 
Bette bey ſich ſchlafen ließ. Durch 
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Durch den Sieg bey Dreux wurde der 
Muth der koͤniglichen Parthey von neuen 
angefeuert, und der Buͤrgerkrieg breitete 
ſich immer weiter aus. Der über: fein 
Kriegsgluͤck uͤbermuͤthige Guiſe wollte (1563 
Febr.) den Huguenotten auch noch Orleans 
entreiſſen. Als er, mit einem kleinen Ge— 
folge, nach feinem Quartiere zuruͤckritt, 
wurde er von Johann Poltrot von Merey 
mit 3 vergifteten Kugeln durchſchoſſen. Der 
Moͤrder, der hauptſaͤchlich aus Eifer für 
die Reltgion gehandelt zu haben ‚erklärte, 
gab doch unter andern, zur großen Freude 
der Guiſen, auch den Admiral Coligni als 
einen Urheber ſeines Planes an. Coligni 
wollte ſich, um feine Unſchuld zu beweiſen, 
mit dem Moͤrder zuſammenſtellen laſſen; 
aber die Gegenparthey fand es fuͤr rathſa— 
mer, den Verdacht auf ihm ruhen zu laſſen, 
und Merey wurde auf eine ſchreckliche Art 
hingerichtet. Guiſe bewies, als der ſeinen 
unvermeidlichen Tod vor Augen ſah, eine 
beſondre Standhafligkeit; dem jungen Könige 
rieth er, Frieden zu machen, und ſeinem 
Sohne Heinrich, einem Juͤngling, gab er 
die Ermahnung, ſeine, Leidenſchaften zu bei 

kaͤm; 
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kaͤmpſen, und ſich nicht auf den Hof zu ver; 
laſſen. In ihm ſtarb der groͤßte Feldherr 
und Staatsmann des damahligen Frank⸗ 
reichs. 


Der Rath des Herzogs von Guiſe, 
Frieden zu machen, wurde befolgt. Die 
beyden Partheyen, die des Buͤrgerkrieges 
uͤberdruͤßig waren, und Frankreichs geſtoͤrten 
Wohlſtand bedauerten, verglichen ſich T1563 
Maͤrz) zu Orleans. Den Huguenotten 


wurde die Ausübung ihres Gottesdienſtes, 
jedoch mit einigen Einſchraͤnkungen, bewil⸗ 


ligt. In Paris, und in der umliegenden 
Gegend, ſollte nur der katholiſche Gottes⸗ 
dienſt ſtatt finden. Die Koͤnigin Eliſabeth 
mußte jetzt auch Havre de Grace wieder her⸗ 
ausgeben. Doch alle Vergleiche, welche die 
katholiſche Parthey mit der reformirten 
ſchloß, hatten ſuͤr jene blos die Abſicht, 
zur voͤlligen Unterdruͤckung der Huguenotten 
neue und ſtaͤrkere Kraͤfte zu ſammeln. Dieſe 
Vergleiche wurden daher auch nicht lange 
beobachtet. Montmorency, der Hauptfeiud 
der Huguenotten, drückte, (ISCH nicht nur 
diejenigen, die ſich noch zu Paris befanden, 

ſon⸗ 
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ſondern auch ſolche, die in andern Bezirken 
lebten, und ließ die reformirten Praͤlaten 
von dem Pabſt in den Bann thun. In 
allen Staͤdten, wo es viele Huguenotten 
gab, wurden die Mauern geſchleift, oder 
neue Cittadellen angelegt. Dem fuͤr die 
Reformirten guͤnſtigern Edicte von Amboiſe 
wurde durch ein neues, das zu Rouſſillon 
ſeinen Urſprung erhielt, eine unguͤnſtigere 
Auslegung gegeben. Der Adel ſollte auf 
ſeinen Lehnguͤthern nicht mehr nach refor⸗ 
mirten Grundſaͤtzen predigen laſſen; 10 
Meilen im Umkreiſe von Paris ſollte kein 
reformirter Gottesdienſt verſtattet ſeyn. 


Die Neformirten äufferten uber dieſe 
Einſchränkungen ihre Unzufriedenheit; fie 
brachten ihre Klagen an; fie thaten Vor— 
ſtellungen. Allein, um ihre Lage noch 
druͤckender zu machen, zeigten ſich ſelbſt 
Karl IX, der ſich (1563 Aug.) bey dem 
Eintritte in fein rates Jahr, von dem Par: 
lamente zu Rouen, hatte fur volljährig er: 
klaͤren laſſen, ſo hoͤchſt aufgebracht uͤber die 
Huguenotten, daß ſeine Mutter Katharine 
Mühe hatte, ſeine Hitze zu maͤßigen. Er 

aͤrgerte 
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ärgerte ſich auch über die deutſchen Fuͤrſten, 
die ſich fuͤr das Schickſal der Huguenotten 
intereſſirten, und es war ſein feſter Vorſatz, 
die reformirte Religion in Frankreich voͤllig 
auszurotten. Dazu rieth ihm auch der Her— 
zog von Alba, mit welchem Er und ſeine 
Mutter zu Bayonne eine Zuſammenkunft 
gehalten hatten. Die Armee, die Alba da— 
mahls (1566) durch das oͤſtliche Frankreich 
nach den Niederlanden marſchieren ließ, 
diente Karln zum Vorwande, gleichfalls 
Truppen, und vornehmlich 6000 Schweitzer, 
zuſammenzuziehen. Man trieb die Verſtel⸗ 
lung ſo weit, daß man ſogar oͤffentlich durch 
einen Geſandten gegen dieſen Durchmarſch 
proteſtiren ließ; durch einen Moͤnch wurde 
aber Philipp II von der ganzen Lift unter; 
richtet. 


Den Haͤuptern der Huguenotten, Conde 
und Coligni, wurde die Liſt verrrathen. 
Sie machten daher (1567 Sept.) abermahls 
den Plan, ſich der Perſon des Koͤniges zu 
bemaͤchtigen. Der Hof brachte den Sommer 
auf einem ganz unverwahrten Landhauſe, 
zu Monceaux in Brie, vor. Hier wollte 

ihn 
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ihn Conde uͤberrumpeln; aber Karl erfuhr 
dieſen Anſchlag noch bald genug, um ſich 
geſchwinde nach Meanx begeben zu koͤnnen. 
Von hier gieng er, von den Schweitzern in 
viereckiger Schlachtordnung gedeckt, nach 
Paris zuruͤck. Conde, der ihm nachmar⸗ 
ſchierte, naͤherte ſich der Hauptſtadt mit 
einer geringen Mannſchaft, auch mußte er 
ſich, ob fie gleich bis auf 1500 zu Pferde 
und 1200 zu Fuß angewachſen war (im Nov.) 
bis nach St. Denis zuruͤckziehen. Mont: 
morency ruͤckte, an der Spitze von 16000 
zu Fuß, und 3000 zu Pferde, gegen ihn 
an. Conde, der gegen eine fo uͤberlegene 
Macht nicht einmahl Artillerie hatte, em⸗ 
pfieng fie mit dem bewundernswuͤrdigſten 
Muthe. Zwar mußte ſein kleiner Haufe, 
der faſt ſein ganzes Fußvolk eingebuͤßt hatte, 
endlich weichen; aber der Zojaͤhrige Greis 
Montmorency ſtarb an 6 in dieſem Treffen 
erhaltenen Wunden. Katharine, die uͤber 
ſeinen Tod, der ihr eine weniger einge⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt verſchaſſte, eben nicht miß: 
vergnuͤgt war, befoͤrderte den Bruder des 
Koͤniges, den Herzog von Anjou, zum Ge: 
neralſtatthalter des Reichs. a 
Mont; 
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Montmorency's Tod hemmte den Gang 
dieſes Krieges noch nicht. Conde zog ſich 
mit feinen Truppen Über die Maas, wo 
der pfaͤlziſche Prinz Johann Caſtmir, mit 
10000 Mann und 4 Feldſtuͤcken, zu ihm 
ſtieß. Der Schwager deſſelben, Johann 
Wilhelm von Weimar, fuͤhrte der Gegen— 
parthey 3000 Reiter zu, mit welchen er 
jedoch zu ſpaͤt kam. Deutſche Proteſtanten 
halfen alſo damahls eben fo wohl den Sa: 
tholiken, als den Reformirten. Allein die 
deutſchen Bundesgenoſſen der Huguenotten 
machten ſich durch ihr Benehmen gar nicht 
beliebt. Johann Caſimir verlangte zur Be⸗ 
zahlung ſeines Kriegsvolkes 200000 Thaler, 
und Conde konnte ihm kaum 2000 geben. 
Um ſich nun ihren Unterhalt zu verſchaſſen, 
raubten und pluͤnderten ſowohl Offtciere, 
als Gemeine. Conde hatte indeſſen ein 
Heet von 20000 Mann, mit welchem er 
Chartres, 16 Meilen von Paris, belagerte. 
Seine Macht ſchien der katholiſchen Parthey 
ſo furchtbar, daß ſie ſich abermahls auf 
Friedensunterhandlungen einließ, die zu Lon; 
jumeau (1568 Maͤrz) zur Richtigkeit kamen. 
Das Edict von Amboiſe ſollte kuͤnftig, ohne 

alle 
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alle Erfäuterungen und Ausnahmen, beobach⸗ 
tet werden. Die Huguenotten ſollten die 
eroberten Oerter wieder einräumen, und dle 
fremden. Truppen entfernen; doch machte 
ſich der Hof zur Bezahlung derſelben ver: 
bindlich. 


Aber auch dieſer Friede war von kurzer 
Dauer. Die Huguenotten wollten verſchie⸗ 
dene Staͤdte, und vornehmlich Rochelle, 
nicht einräumen. Die katholiſche Parthey 
glaubte ſich daher zu einer neuen Verfolgung 
derſelben berechtigt. In Zeit von einem 
Vierteljahre, wurden auf 2000 von ihnen 
ermordet, oder hingerichtet. Conde und 
Coligni ſollten zu Noyers überfallen’ werden; 
ſie retteten ſich aber gluͤcklich nach Rochelle. 
Der Kanzler l' Hopital, der auf ein gerech⸗ 
tes Verfahren drang, bekam jetzt (im Sept.) 
feinen Abſchied. Wechſelſettige Neckereyen 
und Feindſeligkeiten erzeugten endlich den 
dritten Krieg. 


Conde und Coligni ruͤckten mit einer an⸗ 
ſehnlichen Armee aus Poitou heran. Viele 


Staͤdte hatten ſich ihnen ſchon unterworfen; 
viele 
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viele waren dazu bereit. Ganze Provinzen 
ſchloſſen ſich an fie an. Unter ihren Krie; 
gern beſanden ſich beſonders viele Edelleute. 
Conde ſtellte einen Koͤnig vor. Er zog ſich 
nach den Grenzen, um den Huͤlfstruppen, 
die ihm der Herzog Wolfgang von Zwey— 
bruͤcken zufuͤhrte, naͤher zu kommen. Dieß 
veranlaßte (1569 am 13. May) die Schlacht 
bey Jarnac, an dem Ufer der Charente. 
Tavanes, ein ſehr geſchickter und entſchloſ—⸗ 
fener General, der, anſtatt des Herzogs von 
Anjou, den Oberbefehlshaber der koͤniglichen 
Armee abgab, wußte die Lage der Gegend, 
auf welcher das Treffen vorfiel, ſo trefflich 
zu ſeinem Vortheile zu benutzen, daß die 
Huguenotten in ein lebhaftes Gedraͤnge 
kamen. Conde ſtuͤrzte, und konnte ſich, am 
Schenkel verwundet, nicht wieder aufrichten. 
Nachdem er noch einige Zeit lang auf den 
Knieen gefochten hatte, ergab er ſich. Auf 
dem Wege nach dem Hauptquartiere ſchoß 
ihm Montesquiou, der Hauptmann von der 
Schweitzergarde des Herzogs von Anjou, 
eine Piſtolenkugel durch den Kopf. Der 
vortreffliche Conde war bey ſeinem Tode 


noch nicht 39 Jahre alt. 
? An 
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An Conde's Stelle trat nun Coligni, 
der ſchon unter Franz II ſich der Calvin; 
ſchen durch eine beſondere Bittſchrift ange 
nommen hatte, der gegen das Haus Guiſe 
einen Privathaß hegte. Aber auf die Vor— 
ſtellungen der entſchloſſenen Koͤnigin Johanne 
von Navarra wurde ihr fehszehnjähriger 
Sohn, der Prinz Heinrich von Bearn, zum 
Oberhaupte der huguenottiſchen Parthey er: 
klaͤrt, und der jüngere Conde ihm zum Ge— 
huͤlfen gegeben. Die Macht der Huguenot⸗ 
ten zeigte ſich jetzt immer furchtbarer. Auſſer 
6000 Reitern und sooo Lanzenknechten, die 
der Herzog von Zweybruͤcken herbeyfuͤhrte, 
näherte ſich auch der Prinz Wilhelm von 
Oranien mit feiner Armee *). Der Herzog 
von Zweybuͤcken drang bis uͤber die Loire 
vor. Das koͤnigliche Heer wurde durch flo⸗ 
rentiniſches, badenſches und ſpaniſches Kriegs— 
volk verſtaͤrkt. Die gebohrnen Franzoſen 
unter demſelben nahmen aber in eben dem 
Verhaͤltniſſe ab, in welchem ſie bey der 
huguenottiſchen Armee ſich vermehrten. Der 
Unwille, den der Hof über Coligni empfand, 

- bewog 
*) Oben S. arg. 
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bewog denſelben, auf deſſen Kopf einen 
Preis zu ſetzen, ſeine Guͤther einzuziehen, 


und ſeine Schloͤſſer niederreiſſen zu laſſen; 


ja er wurde ſogar zu Paris im Bildniſſe 
verbrennt. 


Beyde Heere naͤherten ſich endlich zu 
der entſcheidenden Schlacht bey Montoncour 
an der Vienne (3. Oct.) Anjou, den Ta⸗ 
vannes unterſtuͤtzte, geboth über 7000 Rei— 
ter, und 18000 Mann Fußvolk, Coligni 
nur uͤber 6000 zu Pferde, und 12000 zu 
Fuß. Der Graf von Mansfeld, der uͤber 
das zweybruͤckiſche Kriegsvolk, deſſen Herzog 
geftorben war, den Befehl führte, bewies 
große Tapferkeit; aber es war ihm dennoch 
nicht moͤglich, die Niederlage der Huguenot⸗ 
ten zu verhindern. Auf 5500 von denſelben 
wurden getoͤdtet oder geſangen, waͤhrend daß 
die königlichen Truppen nicht uͤber 500 ein?” 
buͤßten. Obgleich Coligni's Muth durch 
dieſe ungluͤckliche Schlacht fo wenig ge 
ſchwaͤcht war, daß er vielmehr, durch neue 
Truppen geſtaͤrkt, wieder gegen Paris vor 
ruͤckte, ſo willigte er doch in den Schluß 
der Friedensunterhandlungen, die zu St. 

Ser: 
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Germain en Laye gepflogen wurden (1570 
Aug.) Durch denſelben erhielten die Au: 
guenotten, auſſer einer ausgebreiteten Reli⸗ 
giousuͤbung, das Recht, auf alle Staats; 
aͤmter Anſpruch zu machen. 


Dieſer Friede mit den Huguenotten war 
aber ſo wenig aufrichtig, als die vorigen. 
Die katholiſche Parthey wollte die Ausrot— 
tung der Huguenotten, die ihren gewaltſa— 
men Mitteln nicht gelangen, durch eine Liſt 
zu bewirken ſuchen. Um die Haͤupter der: 
ſelben nach Paris zu locken, ſchlug man den 
Weg der Verwandtſchaft ein. An dieſem 
Plane hatte aber Karl IX wenigſtens au: 


faugs keinen Theil. Er, den die Natur 


mit, vorzuͤglichen Anlagen verſehen hatte, 
der aber lebhaft und ehrgeitzig, zu allen 
Fehlern, zu welchen dieſe Charakterzuͤge fuͤh— 
ren koͤnnen, aufgelegt war; den hatten ſeine 
Erzieher zu einem grauſamen, wuͤthenden 
Barbaren gemacht, der, im Anfalle der 
Wuth, weder ſich noch andre ſchonte, und 
wie cin Beſeſſener ſprach und handelte. 
Dieſe verkehrte Erziehung deſſelben war ein 


Werk ſeiner Mutter Katharine, die, um 
ihre 


321 


ihre Herrſchſucht zu befriedigen, kein Mittel 
zu boshaft, zu niedertraͤchtig fand. Nicht 
ohne Talent, und kein ganz ſchwaches Weib, 
war fie aus Grundſaͤtzen raͤnkevoll, verſtellt, 
boshaft. Eine Menge Italiener, die ſie 
ins Land, und an den Hof gezogen hatte, 


brauchte fie zu Spionen; Giftmiſchern, 


Moͤrdern. An ihrem glänzenden Hofe led: 
ten die ſchoͤnſten Weiber und Mädchen, 
gewoͤhnlich 300 an der Zahl, die in der 
Kunſt, die Männer, die der Katharine 
Vortheil bringen konnten, zu gewinnen und 
auszuforſchen, ſich üben mußten. Eigentlich 
keiner Religion beſonders ergeben, war ſie 
doch auſſerordentlich aberglaͤubiſch. Sie war 
das ſchoͤnſte Weib in Frankreich, und blieb 
es ſelbſt im Alter. Um die Regierungsge⸗ 
walt um fo ſicherer in ihren Händen zu 
behalten, vertauſchte ſie die guten Lehrer 
ihres Sohnes Karl gegen italieniſche Boͤſe— 
wichter, vornehmlich gegen den Florentiner 
Gondi Retz, durch den fie ihn mit Dingen 
beſchaͤfftigen ließ, die alles beſſere Gefuͤhl, 
die jede gute Anlage, in ihm erſticken muß: 
ten. Man gewoͤhnte ihn, die Jagd bis 
zur Leidenſchaft zu lieben. Schon als Knabe 

Hgalletti Weltg. 1or Th. * bie 
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übte er ſich in der Kunſt, Thiere zu mars 
tern, und er lernte, trotz dem beſten Huf— 
ſchmidte in Frankreich, ein Hufeiſen ſchmie⸗ 
den. Dabey hatte er jedoch ſeine Geiſtes— 
faͤhigkeiten nicht ganz ohne Bildung ge: 
laſſen; er machte ganz artige Verſe, und 
ſchrieb ein Buch uͤber die Jagd. Auch war 
er in die Vergnuͤgungen der Sinne nicht ſo 
ganz verſunken, daß er den Vorzug, den 
ſeine Mutter dem Bruder Anjou gab, nicht 
hätte fühlen ſollen. Er wuͤnſchte nun ein: 
mahl, ſelbſt zu regieren. Dieſen Wunſch 
glaubte er, durch eine Verbindung mit den 
Haͤuptern der Calviniſten, den Gegnern der 
maͤchtigen Guiſen, am ſicherſten erreichen zu 
koͤnnen, und Loligni hoffte noch fo viele 
Gewalt uͤber ihn zu bekommen, daß er 


feiner Religionsparthey eine größere Sicher 


heit verſchaffen koͤnnte. So hatte man auf 
beyden Seiten ein Intereſſe, einem Ver; 
gleiche die Hand zu biethen. Karl IX war 
zu heftig, als daß er ſich lange hätte vers 
ſtellen koͤnnen. Die Redlichkeit feiner Ge; 
ſinnungen kann man daher mit Gewißheit 
annehmen. Dieſe beweiſet auch eine Unter— 


redung mit dem Prinzen Wilhelm von 
Ora⸗ 
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Oranien, mit welchem er (1570) wegen 
einer Verbindung gegen Spanien unterhan— 
delte. Er hatte nehmlich gegen Philipp II, 
deſſen Gemahlin, Karls Schweſter, erſt 
kuͤrzlich vergiftet ſeyn ſollte, ganz ernſtlich 
Krieg beſchloſſen. Eben deswegen galten 
auch die Guiſen, die Anhänger Philipps IL, 
jetzt nicht mehr ſo viel, wie ehedem. An 
ihre Stelle waren vielmehr die Montmo⸗ 
rency's getreten. Der Antrag, wegen einer 
Heyrath zwiſchen der Prinzeſſin Margrethe, 
Karls Schweſter, und dem Könige von Na: 
varra, war jetzt weniger auffallend; doch 
mehr fuͤr die Johanne, die Mutter des 
letztern, als fuͤr Coligni. Dieſer traute 
wirklich ſo viel, daß er (1571 Sept.) nach 
Paris gieng. Aber Karl that auch alles 
moͤgliche, um ſein Vertrauen zu gewinnen. 
Die Gutſen mußten ſich entfernen. Man 
verſtaͤrkte feine Leibwache; Karl empfteng 
ihn mit der zaͤrtlichſten Freundſchaft. Er 
nennte ihn feinen Vater; er erklärte dieſen 
Tag für den gluͤcklichſten feines Lebens. 
Auch die übrigen Perſonen des koͤniglichen 
Hauſes ſchienen ſich über die Ausſoͤhnung 
mit dem wuͤrdigen Manne zu freuen. Karl 

t RE gab 
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gab ſich alle Mühe, den Coligni, und die proteſtantiſchen Fuͤrſten, die den Huguenot⸗ 
uͤbrigen Haͤupter der Proteſtanten, ſich recht N ten Beyſtand geleiſtet hatten, ein Buͤndniß 
verbindlich zu machen. Aller Religionsun— j ſchließen möchte. + Während der Vorberei— 
terſchied ſollte aufgehoben ſeyn. Dennoch tungen zu den Vermaͤhlungsfeyerlichkeiten ſtarb 
traute die Koͤnigin Johanne den Geſinnun⸗ (1572 May) Heinrichs Mutter, die Könis 
gen der Hofparthey fo wenig, daß fie, nur gin von Navarra, eben ſo groß durch ihren 


gegen ihre Neigung, in die Heyrath ihres männlichen Geiſt, als durch ihre Tugend. 
Sohnes mit Karls Schweſter willigte. Die Sage von ihrer Vergiftung wurde 
Aleſſandrino, der paͤbſtliche Legat, hatte durch den Bericht der Aerzte widerlegt, 
gerade damahls für den Koͤnig Sebaſtian welche ein Lungengeſchwuͤr fuͤr die Urſache 
von Portugal um die Prinzeſſin Margrethe ihres Todes angaben. Das Schickſal ließ 


angehalten; er war aber abgewieſen worden. ſie die ſchrecklichen Auftritte, die für ihr 
edles Herz ‚fo angreifend geweſen ſeyn wuͤr— 


‘ 


Dagegen kam (1572 am ııten April) der ö 0 . 
Ehevertrag zwiſchen der Margrethe und den, nicht erleben! N Dieſe ſchrecklichen Auf; 
Heinrich von Navarra wirklich zur Richtig tritte waren ſchon in der Naͤhe. Coligm 
keit. Karl IX betrieb die Kriegsanſtalten wurde gewarnt; aber er fand Karls Des 
gegen Spanien mit ſo großem Eifer, daß nehmen ſo uͤber allen Verdacht erhaben sen 
er (am 19. April) mit der Königin Eliſa— daß keine Warnungen ur ihn Au 
beth ein Angriffsbändniß ſchloß, nach wel⸗ mache Auch wurde ja die Vermaͤhlung 
chem er ſich gegen dieſelbe verbindlich machte, wirklich vollzogen, und Coligni ſchien Karls 
ſeinen reformirten Unterthanen freye Reli— Vertrauen immer mehr zu gewinnen. Um 
gionsübung zu geſtatten. Coligni wurde ſo verhaßter wurde er bey der Margrethe, 
dadurch zur Einraͤumung der 4 Sicherheits⸗ 4 bey der Katharine, der ehen 
oͤrter bewogen. “ Triebſeder aller der boshaften Raͤnke und 
Man ſchickte hierauf den Admiral Schom— ln. welche damahls gegen die Hu— 
berg nach Deutſchland, damit er mit den guenotten in Bewegung geſetzt wurden. 
Katha⸗ 


pro⸗ 
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Katharine wußte ihren Sohn, den König, 
bey Gelegenheit einer Jagd, in ein Schloß 
zu locken, wo er, von feinen Rathen ge: 
trennt, der muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit, die ihn, 
von ihren Freunden unterſtuͤtzt, beſtuͤrmte, 
nicht ausweichen konnte. Jetzt wurde Co— 
ligni's Tod von der Katharine und ihren 
Vertrauten beſchloſſen. Die Kugel eines 
Meuchelmörders, der (1572 Aug.) aus einem 
Hauſe nach ihm ſchoß, nahm ihm aber nur 
einen Finger weg. Coligni wies ſogleich 
auf das Haus, wo der Schuß herkam. 
Man erklaͤrte dieſe That fuͤr ein Werk der 
Guiſen. Karl, der von dem Mordplane 
nichts wußte, wurde beſtuͤrzt, und legte, 
mit feinem ganzen Hofſtaate, bey dem Ad: 
miral einen Beſuch ab. Die liſtige Katha— 
rine, die uͤber beyde Partheyen herrſchen 
wollte, und dieſes nur durch ihre Umeinigs 
keit zu bewirken glaubte, hielt es endlich 
doch für rathſam, dem Könige das Geheim— 
niß zu entdecken. Coligni's Tod waͤre, ſagte 
fie, zum Beſten des Staates beſchloſſen wor: 
den; die Huguenotten hätten die abſcheu⸗ 
lichſten Abſichten. Dieſe ſchienen durch die 
unvorſichtigen Drohungen, die ſie geaͤuſſert 
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hatten, ziemlich wahrſcheinlich gemacht. Durch 


dieſe und andre Beſorgniſſe, die man dem 
ſchwachen Karl bey zu bringen wußte, wurde 
derſelbe in eine ſo wuͤthende Verwirrung 
verſetzt, daß er nicht allein dem Coligni, 
ſondern auch allen uͤbrigen Huguenotten, den 
Tod zuſchwor. Um den Admiral noch ſiche⸗ 
rer zu machen, verlegte man eine Compagnie 
von dem Leibregimente in die Naͤhe ſeines 
Quartiers, und die Schweitzergarde des Koͤ⸗ 
niges von Navarra kam ſogar in das Haus, 
welches er bewohnte. 


Jetzt erſchien der Bartholomaͤustag (24. 
Aug.), an welchem die Huguenotten ausge⸗ 
rottet werden ſollten. Ein Zeichen mit der 
Glocke auf dem Louvre ſollte den Zeitpunkt 
der ſchrecklichen Ausfuͤhrung beſtimmen. Die 
Aufſicht uͤber dieſelbe war dem Herzog von 
Guiſe übergeben. Auſtalten, die man zu 
einer Reiſe machte, ſollten den Anſchlag 
verbergen helfen. Coligni wurde abermahls 
gewarnt; aber es ſchien, ſo wie einſt beym 
Caͤfar, fein Verhaͤngniß, alle Warnungen 
verachten zu muͤſſen! Karl mußte, um ſich 
nicht zu verrathen, auch dem Grafen von 
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Rochefaucault, den er ſehr liebte, feinem 
Schickſale uͤberlaſſen. Die Anſtalten zu dem 
großen Trauerſpiele waren genau verabredet. 
Um Mitternacht marſchierten die Buͤrgercom— 
pagnien vor dem Rathhauſe auf. Vor allen 
Fenſtern brennten Fackeln. Die Gaſſen wa— 
ren durch Ketten geſperrt. Auf allen Plaͤtzen 
und Kreutzwegen ſtanden Wachen. Die Ka— 
tholiken unterſchieden ſich durch ein weißes 
Tuch am linken Arme, und durch ein Kreutz 
auf dem Hute. Karl, der das Zeichen mit 
der Glocke geben ſollte, befand ſich in einer 
marternden Unruhe. Aber was mußte, und 
wenn er nur noch einiges Gefuͤhl hatte, der— 
jenige empfinden, von deſſen Wink der Tod 
fo vieler taufend unſchuldiger Menſchen, tn: 
ſchuldiger Landsleute, abhieng! Ueber einen 
Piſtolenſchuß entſetzte ſich Karl ſo ſehr, daß 
er dem Herzog von Guiſe den Befehl ſchick— 
te, nichts zu unternehmen. Doch endlich 
gab er beſtuͤrmt das verhaͤngnißvolle Zeichen. 
Sogleich eilte Gutſe mit 300 geharniſchten 
Leuten zu Coligni. Die ſchwache Schweizer; 
garde des Koͤniges von Navarra verbarg 
ſich. Ein Deutſcher ſtieß den braven Coligut 
nieder. Sein Koͤrper wurde zum Fenſter 
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hinaus geworfen, weil ihn der Herzog von 
Angouleme, Karls Bruder, zu ſehen wuͤnſch⸗ 
te. Jetzt erhob ſich von allen Seiten ein 
ſchreckliches Morden, welches von einem 
jaͤmmerlichen Schreyen, Heulen und Winſeln 
begleitet war. Die meiſten Huguenotten 
wurden halbnackend und ſchlaftrunken auf die 
Gaſſe geſchleppt, und von den Gardeſoldaten 
und Buͤrgerpatrouillen niedergeſtoſſen. Aber 
auch in den Haͤuſern wurde alles erwuͤrgt. 
Die verſtuͤmmelten Koͤrper warf man zum. 
Fenſter hinaus, und bey dem Anbruche des 
Tages ſah man alle Thuͤren mit todten Koͤr— 
pern, oder roͤchelnden Sterbenden, verram⸗ 
melt. Die Straßen waren mit Leichen 
gleichſam befäet. Drey Tage dauerte dieſes 
Morden fort. Wenig vornehme Familien 


blieben ganz verſchont. Dem Koͤnige von 


Navarra und dem Prinzen Conde, bey wel— 
chen man eine Ausnahme machte, kuͤndigte 
man, mit wilder Miene, ihre Schonung nur 
unter der Bedingung an, wenn fie die res 
formirte Religion abſchwoͤren wuͤrden. Die 
Häupter der katholiſchen Parthey fanden an 
der Ausrottung ihrer reformirten Mitbürger 
ein empfindliches Vergnügen. Guiſe, Ans 
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gouleme, und Montpenſier, rennten auf den 
Straßen umher, um zum Morden aufzu— 
muntern. Mancher benutzte dieſe Gelegen— 
heit, um ſich von einem Feinde zu befreyen, 
um Rache auszuuͤben, um ſich zu bereichern. 
Karl IX ſchoß, wie man ſagt, ſelbſt nach 
den ſitehenden Huguenotten, und rief den 
Schweitzern zu, fie ſollten keinen Ketzer ſcho— 
nen; auch gieng er, von ſeinem Hofſtaate 
begleitet, durch die mit Leichnamen angefülls 
ten Straßen. Coligni's Körper wurde ſchreck— 
lich gemißhandelt. Die Zahl derer, die zu 
Paris gemordet wurden, belief ſich auf einige 
tauſend. Zu Orleans ſollten uͤber 3000 ge⸗ 
tödtet worden ſeyn. Aber in wie vielen 
Staͤdten, Flecken und Doͤrfern wurden nicht 
noch Huguenotten geſchlachtet! Dennoch mag 
die Zahl derſelben noch nicht bis auf hundert 
tauſend geſtiegen fern. Mancher edelden— 
kende Beamte weigerte ſich, den Eöntglichen 
Mordbefehl zu vollziehen. 


Karls IX Rathgeber wuͤnſchten dem ſchreck⸗ 
lichen Blutbade, das ſie unter den Huguenot⸗ 
ten angerichtet hatten, das Anſehn eines 
rechtmaßigen Werfchfens zu geben. Karl 
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erſchien daher zwey Tage hernach (am 26ten) 
im Parlamente, und behauptete, Coligni 
habe die Abſicht gehabt, ihn und alle ſeine 
Verwandten, den Koͤnig von Navarra nicht 
ausgenommen, zu ermorden, und den Prin— 
zen von Conde auf den Thron zu heben. 
Navarra und Conde ſollten wieder zur katho— 
liſchen Religion uͤbergehen. Als ſie ſich et: 
was laͤnger bedachten, rief ihnen Karl end: 
lich zu: „Meſſe, oder Baſtille und Tod!“ 
Navarra und ſeine Schweſter fuͤhlten ſich 
bald erſchuͤttert. Conde zeigte ſich langer 
ſtandhaft. Der Pabſt Gregor XIII, der fte 
nun vom Banne losſprach, hatte uͤber die 
Ausrottung der huguengattiſchen Ketzer eine 
ſo große Freude, daß er ſie durch Kanonen— 
ſchuͤſſe und Freudenfeuer, daß er ſie durch 
eine feyerliche Dankſagungsmeſſe, aer elk, 


nen gab. 8 7 


Durch den Bartholomaͤusmord, den man 
auch die Bluthochzeit nennt, war die Anzahl 
der Huguenotten zwar vermindert, aber ihre 
Erbitterung, ihre Rachſucht, ihre Kuͤhnheit 
deſto groͤßer geworden. Sie wehrten ſich mit 
verzweiflungsvoller Entſchloſſenheit. Anjou 
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mußte (1573 Febr.) die Belagerung von 
Rochelle wieder aufheben, die theils durch 
die Planloſigkeit ſeines Angriffes, theils 
durch engliſche Huͤlfe, vereitelt wurde. Eli⸗ 
ſabeth, bey der ſich Karl deswegen beklagte, 
erklaͤrte die Huͤlfe fuͤr Verbannte, für See; 
raͤuber. Anjou, deſſen Sinn damahls auf 
die polniſche Krone gerichtet war, hatte 
keine Lebensmittel, kein Geld, und keine 
Generalstalente. Man ſchloß (im Jul.) zum 
dritten Mahl Frieden. Fuͤr Rochelle, wel⸗ 
ches die Huguenotten einräumten, erhielten 
ſie Nismes und Montauban; auch verſtatte⸗ 
te man einigen Herren freye Religionsuͤbung. 


Der ehemahls ſanftmuͤthige und frohlaus 
nige Karl war jetzt ungeſtuͤm und ſchwer— 
muͤthig. Sein boͤſes Gewiſſen ließ ihm Tag 
und Nacht keine Ruhe. Der veraͤnderte Zu— 
ſtand der Gemuͤther wirkte auf feinen Koͤr⸗ 
per ſo gewaltig, daß die Schwaͤchlichkeit 
deſſelben ſichtbar zunahm. Zwar war er mit 
der Eliſabeth, einer Tochter des Kaiſers 
Maximilians II, verheyrathet; aber er hatte 
keine Kinder. Um ſo mehr wetteiferten nun 
die Partheyen in den Bemuͤhungen, ſich des 
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groͤßten Einfluſſes auf die Regierung zu be⸗ 
maͤchtigen. Da Anjou der polniſchen Krone 
indeſſen entgegen gegangen war, fo wuͤnſchte 
ſein juͤngerer Bruder, der Herzog von 
Alençon, eben ſo leichtſinnig als ehrgeitzig, 
Generalſtatthalter des Reiches, und oberſter 
Befehlshaber, zu werden. Er bildete, um 
ſeinen Plan durchzuſetzen, mit mehrern an— 
dern Großen, unter welchen ſich auch Na— 
varra und Conde befanden, eine Parthey, 
welche die Verbeſſerung der Staatsverwal— 
tung zur Abſicht zu haben vorgab, und die 
man deswegen die Politiker nennte. Die 
Zujammenfünfte ihrer Mitglieder wurden 
theils bey dem Koͤnige von Navarra, theils 
bey der galanten Frau von Sauve, gehalten. 
Daher waren auch Liebeshaͤndel mit an der 
Tagesordnung. An dieſen fand vornehmlich 
Margrethe, Heinrichs von Navarra Gemah- 
lin, eine aͤuſſerſt unzuͤchtige Frau, ein leb⸗ 
haftes Vergnuͤgen. Eben dieſe verplauderte 
(1574) das Geheimniß ihrer Mutter. Nun 
wurde der Plan vereitelt. Zwey Mitglieder 
der Verbindung hatten das Schickſal, ent: 
hauptet zu werden. Navarra rettete ſich 
durch feine Standhafugkeit. Man benutzte 
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feine Verlegenheit, um dem ehemahligen 
Herzoge von Anjou, der jetzt die polniſche 
Krone trug, den franzoͤſiſchen Thron zu ver: 
ſichern, und an ſeinem Todestage (30. May) 
unterzeichnete Karl eine auf die Thronfolge, 
und die einſtweilige Reichsverwaltung, der 
Katharine, ſich beziehende Verordnung. Er 
ſtarb im a25ſten Jahre. Der gutmuͤthige, 
durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gebildete 
Karl, war nur zu ſchwach, um den argliſti— 
gen Ranken feiner Mutter widerſtehen zu 
koͤnnen! 


Heinrich III hatte die Nachricht von der 
durch den Tod ſeines Bruders ihm zu Theil 
gewordenen Thronfolge kaum erfahren, als 
er ſich zur Nachtzeit aus Polen entfernte, 
um die polniſche Krone gegen die franzoͤſiſche 
zu vertauſchen. Er eilte aber nur ſo lange, 
als er ſich noch in Polen befand. Den 
uͤbrigen Theil des Weges legte er langſam 
genug zuruck, beſonders wenn ihn ein Ver 
gnuͤgen, eine Luſtbarkeit, aufhielt. Sinn; 
licher Lebensgenuß war fuͤr Heinrich III 
überhaupt der hoͤchſte Punkt feiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Daher uͤberließ er ſich auch den 
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Feſten und Luſtbarkeiten feiner Kroͤnung mit 
ſo leidenſchaftlicher Ergebung; daher ſchlich 
ſich ſehr bald das ausgelaſſendſte Sittenvers 
derbniß an ſeinem Hofe ein. Der junge, 
leichtſinnige König beſchaͤfftigte ſich, während 
daß er die Regierungsgeſchaͤffte feinen Lieb; 
lingen, jungen Leuten, uͤberließ, ganze Tage 
hindurch mit der Anordnung der Diaman— 


ten auf feinen Kleidern, oder mit der Auf 


wartung an dem Putztiſche ſeiner Gemahlin. 
Die alten Miniſter und Generaͤle wurden 
jetzt gar nicht mehr gehoͤrt; fie verſchwan⸗ 
den allmuͤhlig ganz vom Hofe. Den ſtaͤrk⸗ 
ſten Einfluß auf Heinrichs III Geſinnungen 
und Handlungen zeigte fein Guͤnſtling du 
Guaſt, der ihn vollends verdarb, der ihn 
ein Mißtrauen gegen alle weibliche Tugend 
beybrachte. Er war unter andern Urſache, 
daß Heinrichs Bruder, der unanſehnlich ger 
baute, argwoͤhniſche, ſtreitſuͤchtige Herzog 
von Alengon, von Heinrichen und deſſen 
Guͤnſtlingen mit Trotz und Spott behandelte 
wurde. Aus Nachſucht intereſſirte ſich dieſer 
nun fuͤr die Plane gegen Heinrich III, an 
welchem Margrethe von Navarra, die mit 
Aengon in einem ſehr vertraulichen Ders 
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haͤltniſſe lebte, den thätigften Antheil hatte. 
Alencon entfernte ſich endlich (1575 Sept.) 
vom Hofe. Um ſo ſtaͤrker ſchloſſen ſich 
jetzt die Politiker an die Huguenot⸗ 
ten an. Der ſchwache Heinrich III lief 
alles geſcheheu. Daher durfte auch Mar— 
grethe von Navarra den du Guaſt, der 
ihrem Gemahl und ihrem Bruder Verdacht 
gegen ſie beygebracht hatte, durch einen 
Moͤrder, den ſie des Nachts, auf Koſten 
ihres guten Rufes, bey ſich verborgen hatte, 
faſt vor den Augen des Koͤniges, ermorden 
laſſen. Heinrich that weiter nichts, als daß 
er ſich deswegen beklagte. 


Margrethe und Aencon, welche den 


Bund zwiſchen den Huguenotten und Neforz . 


mirten hauptſaͤchlich befoͤrderten, verſtaͤrkten 
die Macht deſſelben durch 8000 Deutſche, 
die ihnen der pfaͤlziſche Prinz Johann Ca; 
ſimir zufuͤhrte, und durch 6000 Schweitzer. 
Der Ausbruch eines nenen Duͤrgerkrieges 
wurde jedoch (im Nov.) durch einen Waffen: 
ſtillſtand noch auf 7 Monathe hinausver— 
ſchoben. Heinrich bezahlte die Deutſchen 
und die Schweitzer, damit ſie nicht nach 
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Frankreich kommen möchten; auch räumte 
er den Huguenotten 6 neue EAcherheitsplaͤtze 
ein. Der Waffenſtillſtand wurde aber von 
beyden Theilen mit ſo weniger Sorgfalt 
beobachtet, daß der kleine Krieg faſt unun⸗ 
terbrochen fortdauerte. Indeſſen fuͤhrten 
(1576). Conde und Johann Caſimir ein 
deutſches Heer nach Frankreich. Alencon 
ſtellte den Oberbefehlshaber der ganzen auf 
30000 Mann ſich belaufenden Macht des 
Bundes vor. Der 22jährige, Heinrich von 
Navarra freute ſich, an Alençon einen Ne— 
benbuhler bey der Frau von Sauve weniger 
zu haben. Eben dieſe Sauve machte aber, 
zum Verdruſſe der Katharine, deſſen Ehrge⸗ 


fühl endlich jo rege, daß er ſich vom Hofe 


nach feiner Statthalterſchaft Gyenne fort; 
ſchlich. Navarra und Conde, die Haͤupter 
der Reformirten, wollten ſich die Fortdauer 
des Friedens mit großen Bedingungen be 
zahlen laſſen. Aber die liſtige Katharine 
wußte denſelben auszuweichen. Sie fuͤhrte die 


Koͤnigin von Navarra, die Heinrich III, feit 


der Entweichung ihres Gemahles, bewachen 
ließ, von vielen andern Frauen begleitet, in 
Alengons Lager. Dieſer Anblick, und eine 
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anſehnliche Vermehrung des Jahrgehaltes, be; 
wirkte, daß r ſchwankende Alengon ſich für 
eine Ausſoͤhnung ſtimmen ließ. Es wurde 
(im May) abermahls Friede geſchloſſen. 
Alengon erhielt die Provinzen Anjou, Tou⸗ 
raine, Berry. Die Huguenotten bekamen 
im ganzen Reiche, Paris ausgenommen, die 
uneingeſchraͤnkteſte Religionsfreyheit; ſie be⸗ 
kamen 8 wichtige Sicherheitsplaͤtze, und in 
jedem der 8 Parlementer des Reiches ſollte, 
zur Entſcheidung der zwiſchen deyden Par; 
theyen vorfallenden Streitigkeiten, eine mit 
gleichviel katholiſchen und reformirten Mit; 
gliedern befegte Kammer angeordnet werden. 


Fuͤr Heinrich III war der geſchloſſene 
Friede blos deswegen angenehm, weil er ſich 
feinen ſinnlichen Zeitvertreiben um fo unge⸗ 
ſtoͤrter uͤberlaſſen konnte. Der wichtigſte 
Mann fuͤr ihn war daher Renatus von Vil— 
lequier, der Oberaufſeher über feine Ergon 
lichkeiten, und ſeine liebſten Geſellſchaften 
beſtand aus ſeinen ſogenannten Mignons, 
mit welchen er in der laſterhafteſten Vertrau⸗ 
lichkeit lebte. Sein Bruder, Karl IX, hatte, 
nach ehemahliger Ritterſitte, die Frauen und 
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Jungfrauen feines Hofes noch mit Ehrer⸗ 
biethung behandelt. Aber der an Geiſt und 
Koͤrper geſchwaͤchte Heinrich dachte ſich in 
ihnen weiter nichts, als Werkzeuge der gros 
ben ſinnlichen Luſt, deren Tugend und Uns 
ſchuld er ſeinen Hofleuten Preis zu geben 
berechtigt wäre. Einen eben fo wolluͤſtigen 
Hof, als den franzoͤſiſchen, gab es damahls 
in ganz Enropa nicht. Heinrich III brachte 
ſich dadurch nicht nur um fein Anſehn, ſon⸗ 
dern auch um die Liebe der Nation. Das 
Vertrauen des katholiſchen Theiles derſelben 
entzog ihm der fuͤr die Reformirten ſo vor⸗ 
theilhafte Friedensſchluß. Die über denſel⸗ 
ben heftig erbitterten Haͤupter der Katholi⸗ 
ken ſchloſſen daher einen Bund, eine heilige 
Ligue, welcher die Abſicht hatte, die proter 
ſtantiſche Religion in Frankreich, nach allen 
Kraͤften, auszurotten. Dieſer Bund ſtand 
unter der Leitung des jungen Guiſe, des 
Sohnes des ermordeten Herzoges, den ſeine 
Feldherren Talente eben fo ſehr, als ſein 
Feuereifer gegen die Huguenotten, auszeich⸗ 
neten. Heinrich III liebte ihn ehedem ſo 
ſehr, daß er ihm ſeine Schweſter Margrethe 
gegoͤnnt haͤtte. Aber jetzt behandelte er ihn, 
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eben fo wie den Herzog von Anjou (den cher 
mahligen Alencon) und den König: von Nas 
varra, mit Kaltſinn. Um fo leichter glückten, 
ihm ſeine Bemuͤhungen, ſich die Gunſt des 
Volkes zu erwerben. Bürger, Kaufleute, 
Rechtsbeamten hielten geheime Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, und berathſchlagten ſich uͤber Staats⸗ 
und Religionsſachen. Sie unterschrieben und 
beſchworen gewiſſe Punkte, welche der Abſicht 
der h. Ligue angemeſſen waren. Der forg: 
loſe Heinrich III erfuhr alles zu ſpaͤt, um 
mit Nachdruck entgegenzuarbeiten; auch hatte 
er, wenn es noch Zeit geweſen waͤre, zu 
wenig Thaͤtigkeit. 


Die Folgen ſeiner Nachlaͤſſigkeit zeigten 
ſich in der Reichsverſammlung zu Blois. 
Faſt alle Mitglieder derſelben waren Anhanz 
ger der Ligue. Die Plane des Herzogs wur: 
den jedoch dadurch vereitelt, daß Heinrich III 
die Bundesacte ſelbſt unterzeichnete. Man 
wollte die koͤnigliche Gewalt durch einen fort; 
waͤhrend verſammelten Ausſchuß der Reichs⸗ 
ſtaͤnde, alſo gleichfam durch einen Reichs 
rath, einſchraͤnken; durch die Streitigkeiten 
zwiſchen den Katholiken und Reformirten 
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wurde aber die Ausführung dieſes Entwurfes 
verhindert. Eben dieſe Streitigkeiten bewirk⸗ 
ten auch die Aufhebung des Religtonsfrie— 
dens. Nachdem der Krieg (1577) 9 Mo⸗ 
nathe gedauert hatte, behielten die Neforz 
mirten ihre 8 Feſtungen, und die vermiſchten 
Kammern. Ein neuer Krieg, der nach eini⸗ 
gen Jahren (1580) ausbrach, hatte gleich⸗ 
falls keine bedeutenden Folgen. Man nenns 
te ihn den Krieg der Verliebten, weil er 
zum Theil aus Liebeshändeln am Hofe von 
Navarra entſtanden war. Auch dauerte er 
nicht lange; denn Alancons Aufmerkſamkeit 
war damahls hauptſächlich auf die Nieder- 
lande gerichtet ). Doch der Verdruß über 
den ſchlechten Ausgang des niederlaͤndiſchen 
Kriegszuges hatte, in Verbindung mit den 
Folgen einer unmaͤßigen Schwelgerey, die 
Wirkung, daß Mancon frühzeitig (1584 
Jun.) fein Leben endigte. 


Jet näherte ſich das Ausſterben des 
Hauſes Valois. Der Koͤnig von Navarra 
war nun der naͤchſte Erbe. Das kleine Ks; 
5 nigreich 
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nigreich Navarra hatte er von feiner Mutter 
geerbt; Graf von Bourbon war er von 
ſeiner Ahnenmutter, Beatrix von Bourbon, 
einer Schwiegertochter Ludwig IX, her. 
Aber Heinrich von Navarra war in den 
Augen der Katholiken ein Ketzer, den man 
vom Throne entfernt halten mußte. Der. 
entferntere Vetter, der Herzog von Guiſe, 
ein Katholik, ſchien denſelben mit groͤßerm 
Rechte beſteigen zu dürfen. Ihn auf den: 
ſelben zu erheben, war der angelegentliche. 
Wunſch des Ligue, zu deren Oberhaupte der 
alte Cardinal von Bourbon, ein Onkel des 
Koͤniges von Navarra, ein Todfeind der 
Huguenotten, gewaͤhlt wurde. Durch ihn 
ließ ſich Heinrich III (1585) bewegen, den 
Ligiſten 10 Sicherheitsplaͤtze einzuräumen, 
den Huguenotten hingegen die ihrigen abzu⸗ 
fordern, und ihnen durch das Ediet von 
Nemours (im Jul.) die Ausübung ihrer 
Religion bey ſchwerer Strafe zu verbiethen. 
Dieß veranlaßte einen neuen vierjaͤhrigen 
Krieg, zu welchem ſich Heinrich III ungern 
entſchloß, weil er es ſehr wohl einſah, daß der 
ſchlaue Herzog von Guiſe durch dieſen Krieg 
ſich den Weg zum Throne bahnen wollte. 
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Zu keinem franzoͤſiſchen Religionskriege 
waren noch fo furchtbare Zuruͤſtungen ge; 
macht worden, als zu dieſem. Die prote⸗ 
ſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands, deren Ver— 
mittlungsvorſchlaͤge (1586) trotzig abgewieſen 
worden waren, ließen den Huguenotten 8000 
Reiter und 5000 Lanzenknechte zu Hülfe 
ziehen. In Danphine rückten 20000 Schwei⸗ 
zer ein. Die ganze Macht, welche die Re— 
formirten beyſammen hatten, belief ſich auf 
35 bis 40000 Mann. Mit derſelben erfocht 
Navarra (1587 Oct.) bey Coutras in Gyenne 
uͤber die Armee der Ligue einen Sieg, den 
er nicht zu benutzen wußte. Es fehlte ihm 
an Geld, um den deutſchen Truppen ihren 
Sold richtig auszuzahlen. Um ſo weniger 
konnte er fie zur Ordnung und zur Kriegs 
zucht anhalten. Ein betraͤchtlicher Theil der⸗ 
ſelben wurde durch einen liſtigen Ueberfall 
des Herzogs von Guiſe vernichtet. Sie 
mußten nun wegen eines freyen Abzuges 
unterhandeln. Die Schweitzer waren ſchon 
vorher durch den Einfluß des Koͤniges ge⸗ 
trennt worden. Fuͤr die Huguenotten war 
um dieſe Zeit (1588 Marz) auch der Tod 
des Prinzen von Conde ein wichtiger Ver⸗ 

luſt. 
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luſt. Man fand in feiner Leiche Spuren 
von einer Vergiftung. 


Die Ligue war aber nicht allein fuͤr die 
Huguenotten, ſondern auch fuͤr Heinrich III, 
ſehr gefaͤhrlich. Die Seele der Ligue war 
jetzt der von einem reichen Kaufmann zu 
Paris geſtiftete Bund der Sechzehner, der, 
von ſpaniſchen und haͤbſtlichen Ranken be: 
herrſcht, nichts geringeres, als den Plan 
entwarf, Heinrich III gegen den Herzog von 
Guiſe zu vertauſchen. Man dürfe, ſagte 
man, dem ſchwachen treuloſen Heinrich nicht 
trauen; die katholiſche Reltgion wuͤrde ſich 
unter ihm ſtets in Gefahr befinden. Sein: 
rich III hielt es (1588) für nöthig, Kriegs: 
volk nach Paris zu ziehen; 4000 Schweitzer 
und 2000 Franzoſen. Jetzt kam Gutſe nach 
Paris. Das Volk empfieng ihn mit den leb— 
hafteſten Freudensbezeugungen. Man nennte 
ihn laut den Beſchuͤtzer der Kirche und des 
Glaubens. Heinrich III und feine Rath: 
geber waren nicht ungeneigt, den vielgelten⸗ 
den, furchtbaren Mann durch moͤrderiſche 
Gewalt aus der Welt zu ſchaffen; aber die 
Beſorgniſſe der Katharine verhinderten die 

Aus⸗ 
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Ausführung dieſes Planes, und bald war es 
zu derſelben nicht mehr Zeit. Die guiſiſche 
Parthey benutzte den Einmarſch der Truppen 
als ein Mittel, das Volk (im May) zur 
Empoͤrung zu reitzen. Der Ausbruch derſel— 
ben erfolgte auf dem von vielen Handwer; 
kern bewohnten Platze Maubert, den Heinz 
rich III nicht zu rechter Zeit beſetzen ließ. 
Ein Advocat, Nahmens Cruce, ließ durch 
Knaben zum Aufruhre ermuntern. Die Offi⸗ 
ciere des Herzogs von Guiſe vertheilten ſich 
in eben dieſer Abſicht in die verſchiedenen 
Quartiere der Stadt. Der Graf von Brif 
fon verſperrte den Zugang zu dem Univer— 
ſitätsquartiere durch Faͤßer, Breter, Bohlen. 
Dieſe Baricaden wurden bald in der ganzen 
Stadt nachgeahmt. Handwerker, Handels; 
leute, Buͤrger — alles griff zum Gewehre. 
Die Anhänger des Herzogs reitzten immer 


mehr zum Aufruhre. Man reitzte unter an⸗ 


dern durch das ausgeſprengte Geruͤcht, der 
Koͤnig habe. ſchon 20 Galgen und einige 
Blutgeruͤſte errichten laſſen. Heinrich III 
ſchickte feinen Soldaten, die Überall einges 


ſchloſſen waren, den Befehl, ſich ganz ruhig 


nach dem Louvre zuruͤck zu ziehen. Man 
ſpot⸗ 
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ſpottete über fi. Ein darüber zur Erbitte⸗ 
rung gereitzter Schweißer verwundete endlich 
einen Buͤrger. Sogleich wurden uͤber 30 
Mann getoͤdet oder verwundet. Die Solda⸗ 
ten ſahen ſich gezwungen, das Gewehr um— 
zukehren, und den Herzog von Guiſe hoch⸗ 
leben zu laſſen. Dieſer ritt umher, um das 
Volk wieder zu beſaͤnftigen. Er hatte ja 
ſeine Abſicht nun erreicht. Heinrich durfte 
ſich der Ausfuͤhruug feiner ehrgeitzigen Plane 
nicht mehr widerſetzen. Er war, wegen eines 
Angriffes auf das Louvre ſo ſehr in Furcht, 
daß er nach Chartres gieng. Seine Entfer⸗ 
nung ſetzte den Herzog anfangs in Verlegen 
heit, weil er fuͤrs erſte nur den Majordom 
zu ſpielen wuͤnſchte. Er hätte ihn daher lies 
ber in feiner Gewalt behalten. Doch Hein: 
rich mußte in alles einwilligen. Man bes 
ſchloß (im Sept.) die Ausrottung aller Nicht⸗ 
katholtken. Guiſe ſtellte den faſt unabhaͤngi⸗ 
gen Oberbefehlshaber der Kriegsmacht vor. 
In einer zu Blois gehaltenen Neichsvers 
ſammlung wurde die ganze Verfaſſung abge⸗ 
ändert. Die raͤnkevollen Plane waren jetzt 
ſelbſt den uͤbrigen Prinzen des guiſiſchen 


Hauſes unerträglich. Ste und andere mach 
ten 
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ten Heinrich III auf ſeine bedraͤngte Lage ſo 
aufmerkſam, und reitzten ihn ſo ſehr zum 
Unwillen, daß er endlich (23. Dec.) den 
Herzog von 8 Edelleuten ſeiner gaſcogniſchen 
Leibwache, in ſeinem Vorzimmer, ermorden, 
und verſchiedene Verwandte und Anhänger 
deſſelben in Verhaft nehmen ließ. Der alte 
Cardinal, der ſich unter den letztern befand, 
ſtieß in feinem Gefangniſſe fo viele heftige 
Drohungen gegen den Koͤnig aus, daß ihm 
dieſer durch Soldaten gleichfalls das Leben 
nehmen ließ. Sein Leichnam wurde in einer 
Kalkgrube verſcharrt; die Gebeine verbrennte 
man, und warf ſie in das Waſſer. Der 
Herzog von Majenne, der dritte Bruder 
des Guiſen, war ſo gluͤcklich, ſich durch die 
Flucht zu retten. Er beſaß weniger Ehr⸗ 
geitz, aber mehr Klugheit und Vorſichtigkeit 
als ſein aͤlterer Bruder. Der Gram uͤber 
die Ermordung deſſelben half den alten 
kraͤnklichen Körper der Katharine, die an 
dem damahligen traurigen Zuſtande Frank 
reichs ſo viele Schuld hatte, ſo ſehr zerruͤt— 
ten, daß fie 13 Tage hernach (1589 am 5. 
Jan.) ihr Leben endigte. 


Aber 
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Aber die Freude, fih von feinem Haupt; 
feinde befreyt zu ſehen, wurde Heinrich III 
gar ſehr verbittert. Er benahm ſich gegen 
die Parthey deſſelben mit zu weniger Ent 
ſchloſſenheit; er ließ den Haͤuptern zu viele 
Zeit, von dem ſchreckhaften Eindrucke, den 
Guiſe's Fall auf fie gemacht hatte, ſich wies 
der zu erholen. Die eifrigen Katholtken, 
vornehmlich die Prieſter, mahlten jetzt den 
König, als den ärgſten, den verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdigſten Tyrannen ab. Sie verſetzten das 
gemeine Volk, welches dem Herzog Guiſe 
ſehr ergeben geweſen war, in die lebhafteſte 
Bewegung. Um es den Verluſt des Man⸗ 
nes inniger fühlen zu laſſen, wurden praͤch⸗ 
tige Leichenbegaͤngniſſe angeſtellt, wurden 
feyerliche Umgaͤnge gehalten. Eine Proceſ— 
fion von 10000 kleinen Kindern, mit SKers 
zen in der Hand, begab ſich nach der Kirche 
der h. Genoveva. Bey dem Eintritte in 
die Kirche wurden die Kerzen ausgeloͤſcht, 
und mit Füßen getreten. „So möge‘ fag: 
ten die Prieſter „der Stamm von Valois in 
kurzer Zeit auch verloͤſchen!““ Schon wurde 
der Nahme deſſelben ausgeſtrichen, und das 
Wappen abgebrochen; ſchon ſcheute man 

ſich 
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ſich nicht, ihn durch Schand- und Spott; 
ſchriften zu verfolgen. Das bisherige Par⸗ 
lament wurde vom Bunde der Sechzehner 
(dem damahligen Wohlfahrtsausſchuſſe) - ges 
waltſam aufgeloͤſet, und ein neues errichtet. 
Der Herzog von Aumale erhielt die Stelle 
eines Gouverneurs der Stadt. Man orde. 
nete ein Regierungscollegium von 40 Mit; 
gliedern an. Majenne, der zu Paris (im 
März) ſehr freudig empfangen wurde, ſtellte 
den Generallieutenant des königlichen Hauſes, 
und der Krone Frankreich, vor. Der größte 
Theil des Reichs war jetzt gegen Heinrich III 
in der Empörung begriffen. 


In dieſer Lage blieb für Heinrich III 
kein anderes Mittel uͤbrig, als an den 
Koͤnig von Navarra, und die huguenottiſche 
Parthey, ſich anzuſchließen. Die Verbin 
dung mit dem Koͤnige von Navarra brachte 
Heinrichen III den Vortheil, daß viele 
Staͤdte ſich ihm, aus Ergebenheit fuͤr jenen 
unterwarfen; daß feine Armee den Unterneh⸗ 
mungen mit groͤßerm Vertrauen entgegen 
gieng. Die beyden Koͤnige ſchloſſen hierauf 
Paris mit einem Heere von 30000 Mann 

ein, 
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ein, unter welchem ſich 10000 Schweißer, 
und 2000 Deutſche befanden. Heinrichs III 
Hauptquartier war zu St. Cloud. Hier er⸗ 
mordete ihn (1. Aug.) Jacob Clement, ein 
junger Dominicaner aus dem Dorfe Sor— 
bonne, im Gebiethe der Stadt Sens. An⸗ 
dere Prieſter hatten ihm die ſchwaͤrmeriſche 
Meynung beygebracht, daß er, durch die 
Ermordung des Koͤniges, ſich ein großes 
Verdienſt erwerben wuͤrde. Heinrich war 
erſt 39 Jahre alt. Die Freude, die man 
zu Paris uͤber' feinen Tod empfand, war 
aͤnſſerſt lebhaft. Der Mörder Clement wurde 
von den katholiſchen Geiſtlichen, und ſelbſt 
vom Pabſte, hochgeprieſen. 


Sieb⸗ 


Siebzehntes Kapitel. 


Philtp 11 ſtebt der franzoͤſiſchen Ligue gegen 
Heinrich IV bey. Die Macht der vereinigten 
Niederländer ſieigt indeſſen immer hoͤher. Eli⸗ 
ſabeth, Zund Heinrich IV, ſpielen ihre großen 
Rollen aus. 


Als Heinrich III ermordet war, hatte der 
bisherige Koͤnig von Navarra aus dem 
Hauſe Bourbon, Heinrich IV, das groͤßte 
Recht, den franzoͤſiſchen Thron zu beſteigen. 
Aber Heinrich war ein Verehrer der tefor; 
mirten Religion; er war in den Augen der 
eifrigen Katholiken ein Ketzer, der die fran⸗ 
zoͤſiſche Krone im hoͤchſten Grade wuͤrde be⸗ 

ſchimpft 
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ſchünpft haben. Darinn waren alle Katho⸗ 
liken mit einander einig, daß ſie keinen 
Huguenotten zum Koͤnige haben wollten. 
Aber in der Wahl desjenigen, der deſſen 
Stelle einnehmen ſollte, konnten ſie ſich 
nicht vereinigen. Einige ſtimmten fuͤr den 
alten Cardinal von Bourbon, Karl, den 
erſten Prinzen vom koͤniglichen Haufe, Kein: 
richs IV Vatersbruder. Fuͤr dieſen ſtimmte 
auch die ſpantſche Parthey der Ligue, weil 
ſie nach dem Tode deſſelben, der nicht mehr 
weit entfernt ſeyn konnte, Philipps II Plan, 
die ſpaniſche Monarchie der Prinzeſſin Iſa⸗ 
bella zu verſchaffen, um ſo leichter durchzu⸗ 
ſetzen hoffte. Philipp II, der Urheber die⸗ 
ſes Planes, ſuchte aber Heinrich IV ſchon 
deswegen vom franzoͤſiſchen Throne zu ent⸗ 
fernen, weil er, als Beſitzer deſſelben, ihm 
das ſeinen Vorfahren mit Unrecht entriſſene 
Koͤnigreich Navarra wieder wegnehmen konnte. 
Philipp II hatte ſich, um die Ausführung 
feines Planes zu befoͤrdern, (1885 Febr.) 
mit dem Hauſe Guiſe und der Ligue, vers 
bunden. Karl von Bourbon ſollte nun Koͤnig 
werden. Er ſollte ſich dagegen verbindlich 


machen, alle dem Philipp von den Hugue⸗ 
9 notten 
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notten in den Niederlanden weggenommenen 
Stadte zuruͤckzugeben, und ihm die aufruͤh— 
reriſchen Niederländer bezwingen zu helfen. 
Philipp wollte nicht nur ein Truppencorps, ſon⸗ 
dern auch monathlich 50000 Kronen, jo lange 
hergeben, bis die Huguenotten in Frankreich 
voͤllig ausgerottet ſeyn wuͤrden. Der Herzog 
von Guiſe ſollte noch beſonders für ſich jaͤhr— 
lich 200000 Kronen bekommen. So unter: 
hielt Philipp II, während ihn die Handel 
mit den Niederlaͤndern ſchon genug beſchaͤff— 
tigten, waͤhrend daß ſich ſeine Seemacht in 
einem ſehr geſchwaͤchten Zuſtande befand, 
waͤhrend daß er ſeine Armee in Flandern 
nur mit Muͤhe bezahlte, die Verbindung mit 
der Ligue immer fort; auch ſchickte er ihr 
von einer Zeit zur andern anſehnliche Gelds 
ſuumen. 


Karl von Bourbon, dem eine Parthey 
der Ligue den Thron beſtimmte, hatte aber 
an dem Koͤnige von Navarra, ſeinem Bru— 
dersſohne, einen ſehr furchtbaren Gegner. 
Heinrich IV, den Heinrich III zu ſeinem 
Nachfolger ernennt hatte, wurde ſogleich im 
Lager zum Koͤnige ausgerufen. Er war von 
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feinem Grofvater, dem Könige Heinrich 
von Albret, und feiner Mutter Johanne, 
fo recht für feine künftige Beſtimmung erzos 
gen worden. Jener, ein eben fo tapfrer 
als kluger Fuͤrſt, ließ ſeine Tochter aus dem 
Lager in der Picardie nach Bearn kommen, 
damit ſie ſeinen Enkel im Vaterlande zur 
Welt bringen moͤchte. Sie mußte bey ihrer 
Niederkunft (1553 am 13. Dec.) ein Lied 
chen ſingen, und der Großvater floͤßte dem 
neugebohrnen Prinzen etwas Wein ein; auch 
beſtrich er ſeine Lippen mit Knoblauch. Um 
ihn abzuhaͤrten, und von aller Weichlichkeit 
zu entfernen, gewoͤhnte er ihn an gemeine 
Speiſe und Kleidung, gewoͤhnte er ihn, 
Hitze, Kaͤlte, Regenwetter, zu ertragen, 
und im bloßen Kopfe, ja oft mit bloßen 
Fuͤßen, auf Felſen herumzuklettern. Seine 
Mutter ließ ihn gut unterrichten. Plutarchs 
Lebensbeſchreibung las er vorzuͤglich gern. 
In der Schule der Widerwaͤrtigkeiten erzo— 
gen, abgehaͤrtet, ſparſam, arbeitfam, red⸗ 
lich und menſchenfreundlich, auf Ehre den 
hoͤchſten Werth ſetzend, dabey eben ſo tapfer 
als klug, aber auch ein ſchoͤner Mann, defs 


ſen Geſichtsbildung eben ſo viel Ehrfurcht 
als 
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als Vergnügen einfloͤßte, war Heinrich ſchon 
fuͤr viele Franzoſen ſo ſehr der Gegenſtand 
ihrer Bewunderung und Liebe, daß ſie ihm 
bereitwillig als ihren Monarchen huldigten. 
Aber bald ſchlichen ſich viele Katholiken aus 
ſeinem Lager weg, und die uͤbrigen hielt 
blos die Hoffnung, daß er in den Schoos 
der katholiſchen Kirche wieder zuruͤckkehren 
wuͤrde, noch zuruͤck. Manche mißbrauchten 
den Vorwand det Religion, um, in der bier 
herigen Unabhaͤngigkeit, ihren ungerechten 
und ſchaͤndlichen Lebenswandel fortſetzen zu 
koͤnnen. Der Herzog von Mayenne, der 
ſich noch ſelbſt auf den Thron zu ſchwingen 
hoffte, ſammelte, um ſeine Abſicht gluͤcklicher 
zu verbergen, ſo viele Stimmen fuͤr den 
Kardinal, daß dieſer unter dem Nahmen 
Karl X zum Koͤnige ausgerufen wurde. 


Heinrichs IV Heer hatte ſich indeſſen, 
durch die Entfernung der Katholiken, ſo be⸗ 
trächtlich vermindert, daß er die Belagerung 
von Paris aufheben, und ſich nach der Nor— 
mandie zuruͤckziehen mußte, um der von der 
Eliſabeth ihm verſprochnen Huͤlfe naͤher zu 
kommen. Der Herzog von Mayenne rückte 
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ihm mit einer fo zahlreichen Armee nach, 
daß ſie fuͤnfmahl ſtaͤrker als die ſeinige war. 
Heinrich, der nicht mehr als 6000 Mann 
hatte, zog ſich nach Dieppe. Mayenne 
ruͤckte ihm nicht geſchwinde Yenug nach. 
Heinrich befand ſich in fo großer Verlegen 
heit, daß man ihm den Rath gab, entweder 
in England, oder in Rochelle, ſeine Zuflucht 
zu ſuchen. Aber Biron überzeugte ihn von 
den gefaͤhrlichen Folgen ſeiner Entfernung ſo 
gluͤcklich, daß er den muthloſern Plan auf; 
gab. Er verſchanzte ſich hierauf bey Arques, 
einer kleinen Stadt nicht weit von Dieppe. 
Mayenne, der ihn hier angriff (1559 am 
21. Sept.) wurde zuruͤckgetrieben. Aber 
ſeine Officiere wurden uneinig, und ſeine 
Soldaten hatten noch wenig Erfahrung. Ju 
Paris hatte man ſchon Fenſter gemiethet, 
um den gefangnen Bearner (ſo nennte man 
Heinrich IV) einfuͤhren zu ſehen. „Die 
Pariſer ſollen mich ſehen“ ſagte Heinrich, 
und eilte ſogleich nach der Hauptſtadt. Aber 
aus Mangel an Kanonen konnte er nur die 
Vorſtaͤdte einnehmen. Doch beſetzte er viele 
andre Städte. Seine Bundesgenoſſin, die 


Königin Eliſabeth, unterſtuͤtzte ihn auch mit 
Kriegs- 
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Kriegsvolk und Geld. Seine Caſſe war 
aber dennoch ſo wenig reichlich angefuͤllt, 
daß er ſeine Kriegsleute manchmahl mußte 
auseinander gehen laſſen. Aus eben dieſem 
Grunde wuͤnſchte er auch fo ſehr entſchei— 
dende Treffen zu liefern. Dieſen wich 
Mayenne, der das Uebergewicht von Heinz 
richs Generalstalenten fuͤhlte, ſo lange aus, 
bis die Pariſer, und der paͤbſtliche Legat, 
gar zu ſehr in ihn drangen, bis ſeine Armee 
noch durch 7000 Spanier verſtaͤrkt worden 
war. Heinrich belagerte die Stadt Dreux. 
Dieſer wollte Mayenne zu Hülfe kommen. 
Dieß lockte ihn (1590 am 14. Maͤrz) in die 
Ebene bey dem Flecken Jory an der Eure. 
Seine Armee war 16 bis 17000 Mann 
ſtark; Heinrich zaͤhlte nur 1000 Krieger. 
Heinrich ſchloß an das oͤffentliche Gebeth ſei— 
nes reformirten Predigers ein eigenes Ge— 
beth an, das ſeinen edlen Geſinnungen Ehre 
macht; ein Gebeth, das ihn mit Muth, 
und fein Kriegvvolk mit Vertrauen, belebte. 
„Wenn“ ſagte er zu ſeinen Kriegern auf 
ſeinen weißen Federbuſch hinweiſend „wenn 
ihr eure Fahnen und Standarten verliert, 
ſo verliert nur meinen weißen Federbuſch 

nicht 
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nicht aus den Augen; ihr werdet ihn beſtaͤn⸗ 
dig auf dem Wege der Ehre und des Sie: 
ges finden!“ Mit der Verwegenheit eines 
gemeinen Kriegers drang er hierauf unter 
den dichten Haufen der ſpaniſchen Lanzen 
ein. Sein Beyſpiel begeiſterte ſeine Leute 
ſo gluͤcklich, daß kaum 4000 von den Fein— 
den dem Tode oder der Gefangenſchaft ent⸗ 
giengen. Seine Landsleute befahl er zu 
ſchonen, und die Stand haltenden Schweitzer 
ließ er ruhig abziehen. Der durch das für 
die ligiſtiſche Armee ſo ungluͤckliche Treffen 
in Paris verbreitete Schrecken war fo 
groß, daß Heinrichen eine Ueberraſchung, 
wenn er fie wagte, vielleicht gelungen wäre. 
Aber der Geldmangel druckte ihn to ſehr, 
daß er ſich auf 14 Tage lang in dem Stadt⸗ 
chen Mante aufhielt. In dieſem Geldman⸗ 
gel ließ ihn fein Schatzmeiſter, der Marz 
quis d' O, abſichtlich ſchmachten, damit der 
Krieg nicht ſo geſchwinde ein Ende nehmen 
moͤchte. Doch wuͤrde es immer eine ſehr 
gewagte Unternehmung geweſen ſeyn, wenn 
Heinrich IV, mit nicht mehr als 16000 
Mann, eine auf 209000 Menſchen faſſende 
Stadt Hätte uͤberraſchen wollen. Er machte 

daher 
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daher den Plan, ſie durch Hunger zur 
Uebergabe zu zwingen. An der Ausführung 
die es Planes wurde er durch die ligiſtiſche 
Armee gar nicht mehr gehindert. Mayenne 
mußte den ſchwachen Ueberreſt derſelben nach 
der Picardie fuͤhren, um daſelbſt die Huͤlfe 
des Herzogs von Parma zu erwarten. Hetiu— 
rich IV marſchierte alſo, durch nichts mehr 
gehindert, wieder vor Paris, wo der Her— 
zog von Nemours den Oberbefehl fuͤhrte. 
Bald hatte er, im Beſitze der Seine und 
Marne, alle Zugaͤnge zu Paris ſo verſperrt, 
daß die zahlreichen Bewohner der großen 
Stadt den dringendſten Mangel an Lebens⸗ 
beduͤrfniſſen fühlten. Dennoch wollten fie 
lieber hungern, als einen Ketzer fuͤr ihren 
Koͤnig erkennen. Sie theilten daher ihren 
eigentlich nur auf fuͤnf Wochen hinreichenden 
Vorrath von Lebensmitteln’ fo ſparſam ein, 
daß ſie ſich mit demſelben 4 Monathe lang 
gegen den Hungertod wehren konnten. Diefe 
Standhaftigkeit ſetzten ſie ſelbſt noch alsdenn 
fort, als durch Karls X Tod (am 9. May) 
der Thron wieder erledigt wurde. Aber die 
Partheven wurden jetzt wieder uneiniger, 
als zuvor. Selbſt die Perſonen des Hauſes 

Guiſe 
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Guiſe hatten nicht einerley Intereſſe. Der 
Herzog wuͤnſchte die Krone ſeinem Sohne, 
Mayenne goͤnnte fie aber niemanden lieber, 
als ſich ſelbſt. Die ſpaniſche Parthey arbei— 
tete jetzt von neuen, Philipps II Plan zur 
Ausfuͤhrung zu bringen. Indeſſen maßten 
ſich die Sechszehner eine deſpotiſche Regie 
rung an. ) 


Der kluge Herzog von Parma, der die 
mit dem Plane ſeines Monarchen verbunde— 
nen Schwierigkeiten ſehr wohl einſah, gab 
demſelben den Rath, die Ligue nur in ſo 
weit zu unterſtuͤtzen, daß fie von Heinrich IV 
nicht koͤnnte überwältigt werden. Er ſchickte 
daher dem Herzog von Mayenne auch nicht 
mehr als 3500 Mann. Da jedoch Paris 
der Gefahr, in Heinrichs IV Gewalt zu ge— 
rathen, ſich immer ſichtbarer naͤherte, ſo 
mußte Parma, dem ausdruͤckltchen Befehle 
ſeines Koͤniges zu folge, mit ſeiner ganzen 
Armee nach Frankreich aufbrechen. Der 
Herzog von Parma und Heinrich IV, die 
ſich in Anſehung ihrer Feldherren-Talente, 
jetzt mit einander meſſen konnten, waren 
einander in manchen Betrachte aͤhnlich. Faſt 
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in gleichem Alter, und von Jugend auf zum 
Kriegsdienſte gebildet, vereinigten ſie, mit 
Muth, Entſchloſſenheit und Geiſtesgegen⸗ 
wart, die glückliche Gabe, bey ihrem unters 


gebenen Krlegsvolke ſich in Anſehn zu erhal: 


ten; aber waͤhrend daß der raſche Heinrich 
nicht ſelten von ſeinem Ungeſtuͤm und ſeiner 
Verwegenheit ſich hinreiſſen ließ, blieb der 
uͤberlegſamere, vorſichtigere Parma immer 
Herr ſeiner Leidenſchaſten und Handlungen. 
Daher ſuchte er einer Schlacht eben fo ſorg⸗ 
faltig auszuweichen, als Heinrich IV ihr 
entgegen gieng. 


Parma fuͤhrte 14000 zu Fuß und 3000 
zu Pferde nach Frankreich. Er empfahl ſei; 
nen Officieren die forafältigite Beobachtung 
der Kriegszucht, damit dia Spanier den 
Franzoſen nicht verhaßt werden möchten. Er 
ſelbſt bewies die aͤuſſerſte Aufmerkſamkeit und 
Wachſamkeit. Um fein Kriegs volk bey Kräft 
ten zu erhalten, machte er nur kleine 
Maͤrſche, ſo daß er erſt gegen das Ende 
des Auguſts (am zen) bey Meaurx, gcht 
Meilen von Paris anlangte, wo Mayenne 
mit 10000 zu Fuß und 1500 zu Pferde zu 
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ihm ſtieß. Die vereinigte Macht belief ſich 
nun auf 25000 Mann. Ihre Huͤlfe war 
der Stadt Paris um ſo unentbehrlicher, je— 
mehr die Noth ihrer Einwohner den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel erſtiegen hatte. Und dieſe Noth 
wuͤrde vielleicht ſchon gar uͤber fie geſiegt 
haben, wenn der menſchenfreundliche, gegen 
die Drangfalen feiner pariſer Unterthauen 
mit Mitleid erfüllte Heinrich IV den Grei⸗ 
fen, Weibern und Kindern nicht die Erlaub— 
niß gegeben hatte, Paris zu verlaſſen; wenn 
er die Bauern, die den Pariſern Lebensmit⸗ 
tel zufuͤhrten, mit groͤßerer Strenge haͤtte 
zuruͤckhalten laſſen. „Ich mag“ ſagte er, 
„den Beſitz von Paris nicht mit dem Un⸗ 
tergange meiner Buͤrger erkaufen!“ 


Doch Heinrich IV, der ſeit einigen 
Wochen mit der lebhafteſten Hoffnung, die 
Hauptſtadt in ſeine Gewalt zu bekommen, 
ſich geſchmeichelt hatte, fand ſein Heer durch 
Krankheiten bis auf 20000 zu Fuß, und 
sooo zu Pferde zuſammengeſchmolzen. Mit 
dieſem durfte er es nicht wagen, den Angriff 
des Herzogs von Parma von Paris abzu— 
warten. Er ruͤckte daher bis auf 3 Meilen 
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entgegen. Sein Lager war bey helles, 
einem bey dem Walde Bondy liegenden Flek—⸗ 
ken. Da er dem Herzoge von Parma eine 
Schlacht zu liefern wuͤnſchte, ehe ſich ſein 
Heer, noch ſtaͤrker verminderte, ſo forderte 
ihn foͤrmlich auf, aus feinem wohlver⸗ 
Men Lager in das freye Feld zu ziehen. 
Parma, der jedoch keinen Beruf fuͤhlte, zu 
einer fuͤr ſeinen Gegner guͤnſtigen Zeit ein 
Treffen zu liefern, benutzte Heinrichs Erwar⸗ 
tung zu einer glücklichen Taͤuſchung. Wah⸗ 
rend daß er die Aufforderung zur Schlacht 
anzunehmen ſchien; waͤhrend daß er ſeine 
Reiterey in einer ſehr ausgedehnten Fronte 
aufmarſchieren ließ; waͤhrend daß Heinrich 
ſchon ſeinen Angriff erwartete, bemaͤchtigte 
ſich ſein Fußvoͤlk der kleinen Stadt Lagny, 
wo er uͤber die Marne ſetzte, und der Stadt 
Paris näher ruͤckte. Heinrich IV empfand 
Aber dieſe Taͤuſchung den lebhafteſten Aerger. 
Sein Heer war geſchwaͤcht, das umherlie— 
gende Land von allen Lebensmitteln entbloͤßt, 
die Kriegscaſſe ausgeleert. Viele adelige 
Freywillige ſehnten fich bey der Annäherung 
des Herbſtes wieder nach Haufe. Unter dies 
en Umſtaͤnden mußte ſich Heinrich IV zum 
Ruͤck⸗ 
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Ruͤckzuge nach St. Denis entſchließen, wo 
er nur ein Corps von leichten Truppen bey 
ſich behielt, alle übrigen aber verabſchiedete. 
Dem Herzoge von Parma brauchte er keinen 
nachdruͤcklichen Widerſtand mehr entgegen zu 
ſetzen. Denn da ſich dieſer immer mehr von 
der Abneigung der franzoͤſiſchen Herren; den 
Vortheil ſeines Monarchen zu befoͤrdern, 
überzeugte, fo zog er ſich nach den Nies 
derlanden, wo ſeine Armee ſo unentbehrlich 
war, wieder zuruͤck. Er verſprach zwar, 
der Ligue Geld und Kriegsvolk zu ſchicken; 
aber er ſchickte nichts. 


Heinrich benutzte die uͤberlegene Macht, 
die ihm Parma's Abzug verſchafte, immer 
mehr Staͤdte in ſeine Gewalt zu bringen. 
Ein neuer Feind, der Pabſt, vermehrte ſeine 
Unruhe nicht ſehr. Gregor XIV, der nicht 
nur ihn und alle ſeine Anhaͤnger in den 
Bann gethan hatte, ließ (1591) durch 
Oberitalien 12000 Mann in Dauphine eins 
ruͤcken, die aber von einem Generale Seins 
richs IV bald wieder zuruͤckgeſchlagen wurden. 
Heinrich IV ſelbſt belagerte jetzt (1592) die 


Stadt Rouen, einen Hauptort der Ligue, 
mit 
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mit einer Armee von 35000 Mann. Ihr 
Commandant, der eben ſo unerſchrockene, 
als wachſame und erfahrne Villars, verthei— 
digte fie mit der lobenswuͤrdigſten Standhaf— 
tigkeit. Aber Mayenne, und die uͤbrigen 
Haͤupter der Ligue, fühlten die Nothwendig⸗ 
keit, der Stadt zur rechter Zeit Huͤlfe zu 
leiſten, ſo dringend, daß ſie, zu einem 
nachdruͤcklichen Verſuche zu ſchwach, den Her— 
zog von Parma erſuchten, ihre Macht aber: 
mahls verſtaͤrken zu helfen. Parma mar⸗ 
ſchterte nun zum zweyten Mahle nach Frank— 
reich, um der Ligue zu helfen; aber er 
marſchierte ſo langſam, daß er daher nicht 
eher in der Nähe der bedrängten Feſtung 
anlangte (1593 Jan.) als bis das Ende 
ihrer Belagerung nicht mehr weit entfernt 
war. Heinrich IV gieng daher der vereinig— 
ten Armee des Herzogs und der Ligue, die 
ſich auf 25000 zu Fuß und 6000 zu Pferde 
belief, nur mit ſeiner Reiterey entgegen, 
um durch kleine Angriffe ihre Aufmerkſam— 
keit auf dem Marſch nach Rouen zu entfer⸗ 
nen. Bey dieſer Gelegenheit gieng, wie 
dieß ſchon mehrmahls der Fall geweſen war, 
Heinrichs Muth zuweilen in Verwegenheit 
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über. Einſt drang er an der Spitze von 
400 Mann ſo weit vor, daß er eine Wunde 
bekam, daß er ſich in Gefahr befand, abge: 
ſchnitten zu werden. Villars griff indeſſen 
ſein die Feſtung belagerndes Fußvolk mit 
einem ſo gluͤcklichen Erfolge an, daß er, 
nachdem Parma feine Beſatzung durch 800 
Mann verſtaͤrkt hatte, die Stadt noch zwey 
Nonathe lang zu vertheidigen glaubte. 

Parma zog ſich daher auch wieder nach der 
Picardie zuruͤck, um von den Niederlanden 
weniger entfernt zu ſeyn. Aber ſchon nach 
einigen Wochen fuͤhlte ſich Villars ſo ſehr 
im Gedraͤnge, daß ihm Parma's Beyſtand 
unentbehrlich war. Dieſer eilte nun mit 
ſchnellen Maͤrſchen wieder herbey. Hein— 
rich IV, deſſen Edelleute noch nicht wieder 
angekommen waren, hatte ſo wenig Macht 
beyſammen, daß er die Belagerung! von 
Rouen aufheben mußte. Parma zog hier— 
auf (30. April) in dieſe Stadt gleichſam im 
Triumphe ein. Als aber die Spanier und 
die ligiſtiſchen Truppen ſich der Stadt Cau— 
debee an der Seine bemaͤchtigt hatten, bes 
fanden fie ſich auf der Halbinſel Ceaux, die 
dieſer Fluß bildet, von Heinrichs von neuen 
ver⸗ 
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verſtaͤrkten Kriegsvolke, fo eingeſchloſſen, fo 
bedrängt, daß ein Thoil von ihnen ſchon ges 
ſchlagen, der andere ſeinem Untergange ſchon 
nahe war. Von demſelben wurde er blos 
durch Parma's kluge Entſchloſſenheit, und 
Birons verſpaͤteten Anmarſch, gerettet. 
Parma gieng hierauf nach den Niederlan⸗ 
den zuruck. Vergebens bath der kranke Ges 
neral um den Abſchied. Er ſollte vielmehr 
der Ligue zum dritten Mahle zu Huͤlfe zie⸗ 
hen. Er ruͤſtete ſich hierzu von neuen. Die 
Starke feines Geiſtes hielt der Schwäche 
des Körpers einige Wochen lang das Gleich—⸗ 
gewicht. Aber unvermuthet war der eben ſo 
vortreffliche Feldherr als Staatsmann, deſſen 
klugen Rath Philipp II viel zu wenig be⸗ 
nutzte (1592 Dec.) im 45 ſten Lebensjahre 
vom Tode uͤberraſcht. Um eben dieſe Zeit 
verlohr Heinrich IV feinen Marſchall Biron. 
der bey der Belagerung einer kleinen Stadt 
ſein Leben einbuͤßte. Da Heinrich aus Geld— 
mangel nicht mehr als 6000 Mann fort; 
dauernd unterhalten konnte, ſo waren ſeine 
Unternehmungen von keiner großen Bedeu— 
tung. Dennoch fuͤhlte ſich die Ligue ſo ent⸗ 
kraͤftet, daß der Graf Peter Ernſt von Mans⸗ 
feld, 
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feld, Philipps Statthalter in den Nieder; 
landen, ſeinen Sohn Karl mit 7000 Mann 
zu Huͤlfe ſchicken mußte, und auch jetzt be— 
lief ſich die vereinigte Armee auf nicht mehr 
als 18000 Koͤpfe. Rachdem dieſe Noyon, 
eine anſehnliche Stadt in der Picardie, er— 
obert hatte, marſchierte der Graf Karl ſchon 
wieder nach den Niederlanden zuruͤck, weil 
Philipp II von ſeinen Unterhandlungen mit 
der ligiſtiſchen Parthey ſchon fo viel erwarz 
tete, daß er ſeine Waffen erſparen zu koͤn⸗ 
nen glaubte. 


Die Haͤupter der Ligue veranſtalteten 
nehmlich damahls (1593 Jan.) zu Paris 
eine Reichsverſammlung, welche die Abſicht 
hatte, den Thron mit einem katholiſchen 
Prinzen zu beſetzen. Als Philipps Bevoll⸗ 
maͤchtigter erſchien in derſelben der Herzog 
von Feria und Mendoza, einer der beruͤhm— 
teſten Rechtsgelehrten ſeiner Zeit, der, 
durch den paͤbſtlichen Legaten unterſtuͤtzt, es 


dahin zu bringen hoffte, daß Philipps Toch⸗ 


ter, Iſabella, des ſaliſchen Geſetzes, welches 
die weibliche Linie von dem franzoͤſiſchen 
Throne ausſchließt, ungeachtet, denſelben bes 
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ſteigen moͤchte. Da es aber auf die Wahl 
ihres Gemahles ankam, ſo konnten ſich die 
verſchiedenen Partheyen der Ligue nicht vers 
einigen. Philipps Geſandter ſchlug erſt den 
Erzherzog Ernſt, und hernach den jungen 
Herzog von Guiſe, vor; Mayenne goͤnnte 
die Hand der Iſabella aber niemand lieber, 
als ſeinem Sohne. Dieſe Verſchiedenheit 
der Geſinnungen war Urſache, daß die ganze 
Sache aufgeſchoben wurde. 


Heinrich IV war indeſſen, wegen des Ein; 
fluſſes der ſpaniſchen Parthey, ſo beſorgt, daß 
er nicht nur durch ein Edict, dieſe Reichsver⸗ 
ſammlung fuͤr unrechtmaͤßig erklaͤrte, ſondern 
daß er auch die Nothwendigkeit einſah, den 
katholiſchen Herren, wenigſtens mit der Hoff⸗ 
nung ſeines Ueberganges zum katholiſchen 
Glauben, zu ſchmeicheln. Die Erfüllung bie; 
fer Hoffnung blieb ihnen jedoch fo lange aus, 
daß fie ernſtlich auf die Wahl eines neuen Koͤß⸗ 
niges zu denken anfiengen. Heinrich IV uͤber⸗ 
zeugte ſich nun immer lebhafter, daß es ihm 
niemahls gelingen wuͤrde, den franzoͤſiſchen 
Thron ruhig zu beſitzen, wenn er ſich fuͤr 
die Religion, welcher der bey weitem groͤßte 
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Theil feiner Unterthanen zugethan war, nicht 
oͤffentlich bekennte. Selbſt die Haͤupter der 
proteſtantiſchen Parthey, ſelbſt feine Minis 
ſter, riethen ihm zu dieſem Schritte. Er 
ſaßte daher, nach einer großen Ueberwin⸗ 
dung, endlich den Entſchluß, aus Politik, 
den Heuchler zu ſpielen, und dem Glauben, 
von deſſen Wahrheit er innig uͤberzeugt war, 
oͤffentlich zu entſagen. Er lud hierauf (1593 
Jan.) die vornehmſten katholiſchen Theologen 
feines Reiches ein, um ihn in den Grund: 
ſatzen ihrer Neligion zu unterrichten; er 
hoͤrte ihre Unterredung mit den proteſtantt⸗ 
ſchen Gottesgelehrten an, und gieng hierauf 
(am 25. Jul.) zu St. Dionys in die Meſſe. 
„Paeis, ſoll er geſagt haben, iſt doch wohl 
eine Meſſe werth!“ Aber er las zugleich 
ſein katholiſches Glaubensbenntniß ab; er 
machte ſich zur Vertheidigung der katholiſchen 
Religion verbindlich. 


Heinrichs IV Uebergang zum Glauben 
der Vaͤter verurſachte eine faſt allgemeine 
Freude. Um ſo mehr ſank das Anſehn und 
der Einfluß der Ligue, welche jetzt ein Ges 
genſtand beiſſender Satyren wurde. Die 

ſpa⸗ 


371 


ſpattiſchen Unterhaͤndler befanden fi in gros 
ßer Verlegenheit. Sie erklaͤrten Heinrichs 
Abſchwoͤrung der reformirten Rel'gion für 
das, was ſie wirklich war, fuͤr ein Werk 
der Heucheley; fuͤr eine Sache, die der Pabſt 
erſt genehmigen muͤſſe. Daher nahm es 
auch Clemens VIII ſehr übel, daß ſich Hein 
rich IV, des Widerſpruches ſeines Legaten 
ungeachtet, vom Erzbiſchoſe von Bourges 
hatte vom Banne losſprechen laſſen. Auch 
wollte er den Geſandten deſſelben kaum eine 
Audienz verſtatten. Philipp war auch noch 
immer nicht entſchloſſen, ſeinen Plan wegen 
der franzoͤſiſchen Krone aufzugeben; doch er⸗ 
klaͤrte er ſich jetzt fr den jungen Herzog von 
Mayenne. Der Vater deſſelben both daher 
einem Vergleiche mit Heinrich IV weniger, 
als vorher, die Hand. Aber es fehlte Phie 


lippen durchaus an den Mitteln, ſeine und 


des Mayenne Hoffnung zu erfuͤllen. Es 
fehlte ihm ein General, den er Heinri⸗ 
chen IV entgegen ſtellen konnte; es fehlte 
hm an Geld und an Credit. Die Genueſer 
und andere Italiener hatten ihn bereits ſie⸗ 
ben Millionen Ducaten geliehen, und den⸗ 
noch war er den niederlaͤndiſchen Truppen 
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ihren Sold noch ſchuldig, und eben dieſe 
i Truppen hatten, nach ihrer Ruͤckkehr aus 
Frankreich, ihre Fahnen verlaſſen, und ſich 
eigne Officiere gewaͤhlt, die ihnen alle Arten 
von Raͤubereyen und Erpreſſungen erlaub⸗ 
ten. 5 


Während daß Philipps II Hoffnungen, 
ſeiner Tochter den franzoͤſiſchen Thron zu 
verſchaffen, immer mehr verſchwanden, ar— 
beitete Heinrich IV mit immer gluͤcklicherm 
Erfolge, ſich die Liebe und' das Zutrauen 
ſeiner Unterthanen zu erwerben. Da er 
Rheims, die eigentliche Kroͤnungsſtadt, noch 
nicht in ſeiner Gewalt hatte, ließ er ſich zu 
Chartres ſalben. Jetzt (1594 Maͤrz) hatte 
er auch die Freude, daß die Hauptſtadt Pa⸗ 
ris ihm die Thore oͤffnete. Die meiſten 
Buͤrger dieſer Stadt hatte ihm ſein men: 
ſchenfreundliches, edelmuͤthiges Betragen 
ſchon vorher gewonnen. Aus Furcht vor 
der ſpaniſchen und ligiſtiſchen Garniſon 
konnte man ſich aber nur heimlich mit ihm 
in Unterhandlungen einlaſſen. Der Herzog 
von Mayenne entfernte ſich, und Paris 
wurde von Heinrichs Kriegsvolk ganz ruhig 
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beſetzt. Die Spanler zogen ab. Briſſac, 
der Oberbefehlshaber der Beſatzung erhielt 
den Marſchallsſtab, und 100000 Thaler. 
Rouen, Lyon und faſt alle andern große 
Städte unterwarfen ſich nun. Die Verle— 
genheit der Ligue wurde jetzt immer groͤßer. 
Mayenne wuͤnichte ſich mit Heinrichen ver— 


gleichen zu koͤnnen; aber er konnte ſich nicht 


gleich von Spanien zuruͤckziehen; er hatte 
ſich eidlich verbindlich gemacht, Heinrichen 
nicht eher, als bis er vom paͤbſtlichen Banne 
losgeſprochen waͤre, als Koͤnig anzuerkennen. 


Und doch war es fuͤr Heinrich ſehr wichtig, 


mit den Haͤuptern der Ligue ſich ausgeſoͤhnt 
zu haben. Mayenne hatte noch Bourgogne, 
Guiſe den groͤßten Theil von Champagne, 
der Herzog von Mercoeur das meiſte von 
Bretagne, in Belt. Philipp II ſetzte, feiz 
ner ſchwachen Hoffnungen zur franzoͤſiſchen 
Krone ungeachtet, den Krieg gegen Hein— 
richen fort, weil er, wegen der Art, wie 
er denſelben behandelt hatte, keine Freund⸗ 
ſchaft von ihm erwarten durfte. Der Erz 
herzog Ernſt ſchickte den Grafen Karl von 
Manusfeld mit 12000 Mann nach der Bis 


cardie, wo er (im May) die Stadt la Cha⸗ 
pelle 
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polle eroberte. Heinrich, der fie nicht retten 
konnte, belagerte nun die große Stadt Laon 
in der Picardie, den wichtigſten Ort, den 
Mayenne noch im Beſitze hatte. Das 
Schickſal derſelben war ihm um ſo weni— 
ger gleichguͤltig, da ſein zweyter Sohn, 
der Graf von Somerive, ſich in derſelben 
befand. Vergebens ſuchte ihr der alte Ma— 
henne Huͤlfe zu leiſten. Die Stadt mußte 
ſich ergeben. Heinrich behandelte den Sohn 
des Herzogs von Mayenne ſehr freundſchaft; 
lich. Nun unterwarfen ſich auch Amiens, 


Cambray und andre Städte und Bezirke. 


Selbſt der Herzog Guiſe fand es jetzt fuͤr 
rathſam, mit Heinrich IV ſich zu vergleichen, 
und ihm Rheims, und andre Staͤdte in 
Champagne, einzuraͤumen. Seinen Entſchluß 
beſchleunigte die Abſicht der Landſtaͤnde, ihre 
Provinz dem Heinrich zu uͤbergeben. Hein⸗ 
rich verlieh ihm die Statthalterſchaft in der 
Provence. 


Jetzt (1594) war die Ligue faſt ganz 
entkraͤftet. Heinrich IV that dem Koͤntge 
von Spanien Vergleichsvorſchlaͤge; als dieſe 
nicht angenommen wurden, kuͤndigte ze 
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foͤrmlich den Krieg an. Schon der ſo natuͤr⸗ 
liche Wunſch, die ihm von Philipp II zuge⸗ 
fügten Drangſale zu rächen, konnte ihn zu 
dieſem Kriege aufmuntern. Philipp hatte 
ihn ſeine Verachtung zu auffallend fuͤhlen 
laſſen. Selbſt in der Antwort auf ſeine 
Kriegserklaͤrung nennte er ihn nur den Prinz 
zen von Bearn. Auch war es für Hein— 
richs IV Politik, ſeinen katholiſchen Adel zu 
beſchaͤfftigen. Waͤhrend der Zuruͤſtungen zu 
dieſem Kriege befand ſich Heinrich in Ge— 
fahr, unter den Haͤnden eines Moͤrders zu 
fallen. Johann Chaſtel, der Sohn eines 
pariſer Kaufmanns, 18 Jahre alt, drang a 
(1594 am 27. Dec.) in das Zimmer des 
Koͤniges, und ſtieß, als dieſer gerade einen 
von ſeinen Vertrauten umarmen wollte, mit 
cinem Meſſer nach demſelben; er that ihm 
jedoch weiter keinen Schaden, als daß er 
ihn an der Lippe verwundete, und ihm einen 
Zahn ausbrach. Der junge Moͤrder hatte, 
feinem Geſtaͤndniſſe zufolge, es für ein ſehr 
verdienſtliches Werk gehalten, einen Koͤnig 
zu ermorden, der noch unter dem paͤbſtlichen 
Banne begriffen ſey. Seine Meynung war 
eine Folge des von den katholiſchen Geiſtli— 
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chen empfangen Uuterrichts; eine Folge 
von den Grundſätzen des neuen Ordens der 
Jeſuiten. Das Parlament, dem Heinrich IV 
die Unterſuchung der Sache uͤbergeben hatte, 
verurtheilte daher nicht nur den Chaſtel, ſon— 
dern auch einen jeſuitiſchen Profeſſor, den 
man ſolcher koͤnigsmoͤrderiſchen Grundſaͤtze 
uͤberfuͤhrte, zum Tode, und verbannte den 
ganzen Orden aus dem Bezirke ſeiner Ge— 
richtsbarkeit. Dieſem Beyſpiele folgten auch 
andre Parlamente. P 


Heinrich IV, der für dießmahl dem Tode 
noch gluͤcklich entgangen war, verband ſich 
gegen Philipp II mit den vereinigten Nie: 
derlanden, die den Grafen Philipp von 
Naſſau an die Graͤnze von Brabant ruͤcken 
ließen. Dennoch aber fielen die Spanier, 
von Fuentes angeführt, in die Picardie ein. 
Auch belagerten ſie, nach einigen andern 
gluͤcklichen Unternehmungen, die Stadt Cam⸗ 
bray, die ſtark befeſtigt, und gut beſetzt war. 
Valagnay, der Commandant derſelben, der ſich 
von Heinrich IV eine Art von Unabhängig: 
keit ausbedungen hatte, war aber bey den 
Buͤrgern, ſeiner Erpreſſungen und ſeiner 
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laſterhaften Gemahlin wegen, ſo verhaßt, 
daß fie mit Heinrich IV ihrer völligen Unter⸗ 
werfung wegen unterhandelten; aber die von 
Balagnay gewonnene Gabrelle d'Eſtrees ber 
wirkte, daß Heinrich denſelben in ſeiner 
Statthalterſchaft beſtaͤtigte. Die daruͤber 
mißvergnügten Buͤrger oͤffneten hierauf, wäh: 
rend daß Balagnay zu einem Ausfalle Aus 
ſtalten machte, den Fuentes die Thore. Die 
Beſatzung, die ſich in die Cittadelle zog, 
mußte, aus Mangel an Lebensmitteln, die 
Madame de Balagnay verkauft hatte, ſo: 
gleich in die Uebergabe willigen. Madame 
de Balagnay gerieth jedoch wegen der Fol— 
gen ihres -eigennüßigen Verfahrens in eine 
fo aͤngſtliche Verlegenheit, daß ſie weder 
Speiſen noch Arzeneyen zu ſich nahm, daß 
fie auf eine elende Art ihr Leben endigte. 
So waren zwey Frauen Urſache, Ju Heinz 
rich IV die wichtige Stadt Cambray ver 
lohr. 


Heinrich IV war waͤhrend dieſer Zeit in 
Bourgogne beſchaͤfftigt. In dieſe Provinz 
rief ihn ein Einfall, den der caſtiliſche Con- 
netable Velasco mit 100090 Mann vorges 
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nommen hatte, zu welchen Mayenne mit 
14000 Mann geſtoßen war. Heinrich IV, 
der nicht mehr als 1800 Streiter bey ſich 
hatte, griff bey Fontaine Françoiſe, einem 
Flecken im Bezirke von Dijon, den Velasco 
fo muthig an, daß dieſer beftärzt feiner 
Armee, die noch gar nicht angeruͤckt war, 
den Befehl zum Ruͤckzuge gab; daß er ſich, 
zum großen Aerger des Herzogs von Ma— 
yenne, in ein verſchanztes Lager zuruͤckzog. 
Der unerfahrne Velasco fuͤrchtete ſich wahr; 
ſcheinlich vor Heinrichs Generalstalenten. 
Indem Masrenne, von den Spaniern ver: 
laſſen, wegen ſeines Verhaltens ungewiß 
war, both ihm der großmuͤthige Heinrich IV 
unter der Bedingung, wenn er ſich fuͤrs 
erſte nach Chalons begeben wuͤrde, Verzei— 
hung und Ausſoͤhnung an. Mayenne ver— 
ließ pr das ſpaniſche Lager. Heinrich IV 
gieng mit 9000 Mann über die Saone; 
da ihm aber der Angriff des verſchanzten 
Lagers des Velasco gar zu gefaͤhrlich ſchien, 
fo brandſchatzte und verwuͤſtete er das um— 
herliegende Land (die Franche-Comte) bis 
die Schweitzercantone ihn zum Abzuge bes 
wogen. 

Um 
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Um dieſe Zeit (14. Sept.) erhielt Seins 
rich IW endlich die paͤbſtliche Losſprechung vom 
Banne, die nur durch Philipps II Ranke 
verſpaͤtet worden war. Dem Pabſt wurde 
bange, Heinrich IV möchte ſich, fo wie ches 
dem der engliſche Heinrich VIII, von aller 
Verbindung mit ihm losſagen. Heinrich 
hatte uͤbrigens von dieſer Ausſöhnung mit 
dem Pabſt den Vortheil, daß alle noch uͤbri— 
gen Haͤupter der Ligue ſich ihm unterwarfen. 
Er konnte daher ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
auf den Krieg gegen Spanien richten. Phir 
lipp II ſchickte feinem Statthalter, dem Erz; 
herzog Albert, nicht nur ſpaniſches und ita⸗ 
lieniſches Kriegsvolk, ſondetm auch andert⸗ 
halb Millionen Kronenthaler, um die Un— 
ternehmungen mit deſto groͤßerm Nachdrucke 
ausfuͤhren zu koͤnnen. Dieſer belagerte 
(1596) die Stadt Calais, deren Feſtungs— 
werke waͤhrend der buͤrgerlichen Kriege ſehr 
vernachlaͤſſigt worden waren, und die Stadt 
wurde, nach einer Belagerung von weniger 
als drey Wochen mit Sturm erobert. Als 
Heinrich IV mit feiner Armee herbeykam, 
zog ſich der Erzherzog Albert mit ſeinem 
ſehr geſchwaͤchten Heere wieder nach den 
tie 


380 


Niederlanden zuruͤck. Heinrich IV. übergab 
hierauf dem Marſchall Biron ein Corps von 
6000 Mann, um den ſuͤdlichen Theil der 
Niederlande zu beunruhigen. Dieſer ſiegte 
uͤber einen General des Erzherzogs Albert. 
Um den Streifereyen, Pluͤnderungen und 
Brandſchazungen der Franzoſen Einhalt zu 
thun, beſetzte der Erzherzog Albert (1597) 
die Stadt Turnhout mit 4 bis 5000 Mann, 
welche den Marquis von Varas zum Ober 
befehlshaber hatte. Dieſer unwiſſende Ge⸗ 
neral ließ ſich von dem Grafen Moritz von 
Naſſau ſo überfallen, daß ſein Corps faſt 
ganz vernichtet, daß er ſelbſt getoͤdtet wurde. 
Moritz gewang dieſes Treffen hauptſaͤchlich 
durch die Carahiner, gegen die ſeine Reiter 
die Lanzen vertauſcht hatten. 


Fuͤr dieſen Verluſt entſchaͤdigten ſich die 
Spanter durch die Ueberrumpelung der Stadt 
Amiens. Die Bürger derſelben, ehemahls 
eifrige Anhaͤnger der Ligue, hatten ſich erſt 
kuͤrzlich dem Koͤnige Heinrich unterworfen. 
Aber ſie behandelten das Vorrecht, ſich ſelbſt 
zu vertheidigen, ſehr nachlaͤſſig. Dieß 
brachte den Commandanten der benachbarten 

Stadt 
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Stadt Durlens, Portocarrero auf den Ge; 
danken, Amiens durch eine Ueberraſchung 
in die Gewalt ſeines Herrn zu bringen. 
Drey tauſend Mann, die er zu dieſer Uns 
ternehmung beſtimmte, marſchierten (am ı1 
Maͤrz) mit Anbruch der Nacht bis zu einer, 
eine Viertelſtunde von Amiens liegenden Ein 
ſiedeley. Zehn bis zwoͤlf der muthigſten und 
entſchloſſenſten Soldaten verkleideten ſich, 
nebſt drey Offieieren, in Bauern, die mit 
einem mit Balken beladenen Wagen, und 
mit Saͤcken voll von Nuͤſſen und Aepfeln, 
nach der Stadt zogen. Die übrigen Trup⸗ 
pen folgten langſam nach. Vor dem Thore 
ließ einer von den verkleideten Soldaten 
ſeinen Sack mit Nuͤſſen, gleichſam als von 
ungefähr, fallen. Waͤhrend daß nun die 
Thorwache über die Nuͤſſe herſtuͤrzte, fuhr 
der Wagen mit den Balken unter das Thor. 
Ein herausgezogener Nagel bewirkte, das 
die Pferde ſogleich losgepannt waren, und 
ein Piſtolenſchuß gab hierauf das verabredete 
Zeichen. Die Spanier fielen nun über die 
Wache her, und bemaͤchtigten ſich des Tho⸗ 
res. Die Zugbruͤcke konnte, wegen des auf 
demſelben liegenden Wagens, nicht wieder aufs 
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zogen werden. Ueber dieſe drang nun Porz 
tocarrero in die Stadt, und ſeit dieſer Zeit 
iſt jeder, der die Einwohner von Amiens 
an Nuͤſſe erinnert, in Gefahr, von ihnen 
gemißhandelt zu werden. 


Heinrichs IV Aerger uͤber dieſen Verluſt 
war eben ſo groß als ſeine Beſorgniß, daß 
dieſe gluͤckliche Unternehmung der Spanier 
mehrere andre nach ſich ziehen wuͤrde. Um 
ſo furchtbarer waren die Anſtalten, die er 
zur Wiedererobernng von Amiens machte. 
Er verſammelte ein großes Heer; auch er— 
neuerte er die Verbindung mit England und 
den vereinigten Niederlanden. Eliſabeth 
ſchickte ihm ein Huͤlfscorps von 4000 Mann; 
die Niederlande unterſtuͤtzten ihm mit Geld; 
auch verſprachen ſie, die Spanier ſo in der 
Naͤhe zu beſchaͤſſtigen, daß ſie nicht nach 
Frankreich marſchieren koͤnnten. Heinrich IV 
uͤbertrug es dem Marſchall von Biron, die 
Belagerung von Amiens anzufangen, und 
dieſer hatte, als der König (im Jun.) ans 
langte, ſchon ziemlich große Fortſchritte ges 
macht. Portocarrero der ſich ſehr brav 


wehrte, wurde bey einem Ausfalle getoͤbtet; 
aber 
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aber ſein Nachfolger, Montenegro, bewies 
nicht weniger Standhaftigkeit. Der Erz⸗— 
herzog Albert wurde jedoch durch den Geld- 
mangel abgehalten, der Stadt zu rechter 
Zeit Huͤlfe zu leiſten. 


An dieſem Geldmangel war Philipps II 
ſchlechte Staatswirthſchaft Urſache. Er hatte 
den italieniſchen und niederländifchen Kauf; 
leuten fuͤr die ungeheuren Zinſen, die er 
ihnen fuͤr die vorgeſchoſſenen Summen be⸗ 
willigen mußte, gewiſſe Zweige feiner Staats- 
einkuͤnfte verſetzt. Dieſes Verhaltniß zog 
viele Unbequemlichkeiten nach ſich. Um ſich 
von denſelben auf einmahl zu befreyen, hatte 
er (1596 Nov.) durch eine Verordnung alle 
Verträge, die wegen der Verpfaͤndung feiner 
Einkünfte geſchloſſen worden waren, fuͤr un— 
guͤltig erklärt? Er rechtfertigte dieſes ge; 
waltſame Verfahren durch den Vorwand, 
daß man von ſeiner Geldverlegenheit auf 
eine unerlaubte Art Vorthell zu ziehen ge— 
ſucht habe; daß, wenn die bisherigen Ver: 


haltniſſe fortdauerten, das Chriſtenthum und 


die wahre Religion zu Grunde gehen müſſe— 
Nun wollte ihm aber niemand mehr borgen. 
Daher. 
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Daher fah ſich Albert auch erſt nach 5 Mo; 
nathen (im Sept.) im Stande, der Stadt 
Amiens mit 25000 Mann zu Hülfe zu zie⸗ 
hen. Allein Heinrich IV blieb in feinem 
wohlverſchanzten Lager, und Albert zog ſich, 
ohne einen Angriff zu wagen, nach den Nies 
derlanden zuruͤck. 


Philipp II, den Alter und Kraͤnklichkeit 
kaltbluͤtiger gemacht hatten, uͤberzeugte ſich 
jetzt immer mehr, daß ſeine Hoffnung, den 
franzöfifhen Thron zu erwerben, ihn ge 
taͤuſcht hatte; daß die Eroberungen in Frank 
reich mit großem Verluſt in den Niederlan⸗ 
den erkauft worden waren. Seine Caſſe 
war leer, ſeine Soldaten waren unzufrieden. 
Doch auch Heinrich wuͤnſchte dieſen Krieg zu 
endigen, um ſeinen Reiche die Ruhe, nach 
der es ſich ſchon lange geſehnt hatte, ein: 
mahl zu verſchaffen. Der Pabſt Clemens VIII 
gab den Vermittler ab. Zu Vervins in der 
Picardie wurden (ſeit dem Febr. 1598) Un⸗ 
terhandlungen gepflogen, die, des Wider— 
ſpruches der Eliſabeth und der Generalſtaa⸗ 
ten ungeachtet, (am 2. May) einen voͤlligen 


Vergleich bewirkten. Philipp II gab, gegen 
Cambray 
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Cambray, alle in Frankreich eroberten Oer: 
ter, vornehmlich Calais und Blavet (das 
5 4 Port; Louis) Zurück. Fenn e 


2 
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Wahtend⸗ daß Phillpyp II die. bange 
Krone zu erobern fi: te. wurde fein- Verlüſt 
der Niederlande immer geibiſſer. Wahrend daß⸗ 
der Herzog von Parma feine Armee nach Frank⸗ 
reich führte, waͤhrend daß! deſſen einſtweilt⸗ 
ger Nachfolger, der Graf von Mannsfeld/ 
ein alter verdienter General, ſeinen Sohn, 
den Grafen Karl, mit den beſten Truppen 
gegen Henrich IV zu Felde ziehen fie, 
ſparten und ſatmmeltet die vereinigten Nie 
derlaͤnder ihre Krafte bis zu einer Zeit, wo 
ſie derſelben weniger entbehren konnten 
Sie hatten unter der Leitung ihres Grafen 
Moritz, ihre Kriegsmacht zu Waſſer und: 


Lande eingerichtet, und ihre Graͤnzen befer 


ſtigt. Der neue Statthalter, der Erzherzog 
Ernſt (ſeit Jan. 1594) der am ſpaniſchen⸗' 
Hofe erzogen war, und von Philipp II als 
ein Sohn behandelt wurde, ſuchte durch 
ſchlaue Mittel die vereinigten Niederlaͤn— 
der wieder fuͤr Spanien zu gewinnen. Zu 
dieſen gehörten jedoch auch meuchelmoͤrderiſche 
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Verſuche, den Grofen Moritz, aus der Welt 
zu Khaffen, die aber fo oft mißlangen, daß 
man endlich alle, Luſt zu denſelben verlohr. 
Der Aerger, den der ungluͤckliche Prinz dar; 
über empfand, bewirkte, in Verbindung mit 
der Geld- Verlegenheit, und der getaͤuſchten 
Hoffnung auf die franzoͤſiſche Krone, daß ihn 
die, Waſſerſucht ſchon im 43ſten Jahre ſeines 
Alters toͤdtete (1595 Febr.) Fuentes, der 
hierauf die Stelle des Statthalters einſtwei⸗ 
len verſah, mußte ſeine beſten Truppen 
gleichfalls nach Frankreich fuͤhren. Philipp 
uͤbertrug nunmehr die Stadthalterſchaft ‚über 
die Niederlande dem gleichfalls in Spanien 
ezzogenen Erzherzog, Albrecht. Doch, ſein 
Plan, den er in Anſehung deſſelben entwor; 
ſen hatte, gieng noch weiter. Er beſtimmite⸗ 
ihn zum Gemahle ſeiner Tochter Iſabella, 
für welche die Niederlande die Mitgjft abs 
geben ſollten. Philipp Wilhelm von Ora 
nien, der Sohn des Stiſters der niederlaͤn⸗ 
diſchen Freyheit, der 28 Jahre lang in Spa⸗ 
nien gefangen geweſen war, begleitete ihn 
nach den Niederlanden. Man gab ihm alle 
feine Guͤther zuruͤck. Albert hielt (1595 
Febr.) einen feyerlichen Einzug. Nach dem 
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Frieden zu Vervins dachte Philipp II ernſt⸗ 
lich an die Ausführung feines die Nieder 
lande betreffenden Planes. Albrecht ſollte, 
um die Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin Iſa⸗ 
bella zu vollziehen, nach Spanien kommen. 
Noch vorher aber ſtarb Philipp IV (1598 
am 13. Sept.) Seit langer als zwey Jah⸗ 
ren marterte ihn das Podagra, welches end⸗ 
lich in Waſſerſucht uͤbergieng. Wider den 
Rath ſeiner Aerzte ließ er ſich nach dem 
Escorial bringen, um feinem Leichenbegaͤng⸗ 
niſſe entgegen zu gehen. Zu dem erneuerten 
Podagra geſellten ſich nun Geſchwuͤre, ge⸗ 
ſellte ſich die ſchreckliche Laͤuſekrankheit. Ueber 
7 Wochen lang lag nun Philipp, als ein 
bewundernswuͤrdiges Beyſpiel der Gelaſſen⸗ 
heit und Gedult, unausgeſetzt auf dem Rük⸗ 
ken. Verſchiedene Verhafiete erhielten jetzt 
ihre Freyheit und ihre Guͤther zuruͤck. Zwey 
Tage vor feinem Tode ließ Philipp ſeinen 
Sohn und ſeine Tochter vor ſein Bett kom⸗ 
men, um ihnen noch gute Ermahnungen 
mitzutheilen. Bald hernach befahl er ſeinen 
Sarg in ſein Zimmer zu bringen. Er ſtarb 
im vaſten Jahre des Lebens, und 43ſten der 
Regierung. Sein Koͤrperbau war von mitt⸗ 
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lerer Groͤße, aber ſehr verhaͤltnißmaͤßig. 
Unter ſeiner breiten Stirne, auf welcher der 
Ernſt ruhete, ſtrahlte ein blaues Auge her 
vor: Alles war bey ihm abgezirkelt und 
tetmäßig. Oeftere Ohnmachten, die ihn 
heſielen, waren Folgen uͤbertriebener Wolluſt; 
aber ſein Goiſt blieb ſich immer gleich; 
immer gegenwaͤrtig. Seine Erfahrung ließ 
ihn den Ausgang einer Begebenheit oft vord 
qusſehen. Die Spanier nennten = daher 
anch den 1 ne f 
Nr Aber der wörſchetge Philipp II war ein 
ſchlechter Wirthſchafter, der die Reichthümer, 
die mis Amerika in feine Staatstaſſo flofferr, 
auf unglückliche Kriege und Unternehmungen 
verſchwendete. Nur allein im Jahre 1595 
waren in Zeit von 8 Monathen 35 Millio⸗ 
urn an Gold und Silber aus Amerika ein⸗ 
gekommen, und von allen dioſen Millionen 
war im folgenden Jahre keine Spur mehr 
vorhanden. Ja Philipp ließ kurz vor ſei⸗ 
nem Tode, durch die Geiſtlichen Haus! für 
Haus eine Beyſteuer einſammeln. Er hatte 
ſo viele Eapitalien aufgenommen, daß ſich 
die Summe 9 auf 140 Milltonen 
2 Duca⸗ 


389 


Ducaten belief. Zur Vermehrung dieſer 
Schulden trugen die ungeheuren Zinſen bey, 
die ſich feine Gläubiger," die ttalieniſchen 
und niederlaͤndiſchen Kauflente, geben ließen. 
Dieſen waren die beſten und ſicherſten Ein⸗ 
fünfte des Staates verpſaͤndet. Als er ſich 
durch einem Machtſpruch von dieſen drürken⸗ 
den Verhaͤltniſſen befreyen wollte, bewirkte 
er weiter nichts, als daß ſein Credit noch 
ſchneller untergraben wurde. Der daraus 
entſtehenden Verlegenheit wußten nun weder 
er, noch ſeine Miniſter, durch ein ordentliches 
Steuerſyſtem abzuhelfen. Die auf die erſten 
Beduͤrfniſſe des Lebens gelegten Abgaben, die 
immer hoͤher getrieben wurden, halfen das 
Elend des aͤrmern Thetls- der Nation ver! 
groͤßern. Handel und andres Gewerbe konn— 
ten den Schaden nicht verguͤten, weil Eng; 
laͤnder und Hollaͤnder daſſelbe meiſtens in 
ihrer Gewalt hatten. Welcher Vortheil) 
welche Ehre wurde aber mit der Armuth des 
Staates und der Nation erkauft? Weder 
wirkliche, noch taͤuſchende Vortheile. Phi— 
tipp II führte mit den Niederlaͤndern einen 
faſt 40jaͤhrigen Krieg; er ruͤſtete gegen Engs 
land ungeheure Flotten aus; er baute das 
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* 
Escortal, das ihm allein uͤber 5280000 Du⸗ 
caten koſtete. So legte Philipp zu dem 
Verfalle der ſpaniſchen Monarchie, der unter 
ſeinen Nachfolgern ſich immer ſichtbarer zeigte, 
den erſten rund 


So eng Philipp II ein guter König 
war; fo wenig war er auch ein guter Gatte 
und Vater. Als er ſich mit der portugie— 
ſiſchen Prinzeſſin, der Mutter des ungluͤck⸗ 
lichen Don Carlos, verheyrathete, war er 
bereits mit der Iſabellg Oſorio, der Mutter 
von zwey Söhnen, vermählt. Auch hatte 
er, auſfer der Eboli, noch eine Geliebte 
Euphroſine, die der Prinz von Ascoli zur 
Gemahlin nehmen mußte. 

Nach Philipps II Tod hielten der Erz— 
herzog Albrecht und ſeine Gemahlin Iſabella 
(noch im Sept.) ihren Einzug zu Bruͤſſel; 
aber Philipps Plan, durch die Abtretung 
der Niederlande, feinem Haufe zur Wieder⸗ 
erwerbung derſelben den Weg zu bahnen, 
wollte durchaus nicht gelingen. Alle Be— 
muͤhungen der Erzherzoge, (ſo nennte man 
den Albrecht und Iſabeilen) die Zuneigung 

der 
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der vereinigten Niederländer ſich zu erwer⸗ 
ben, waren vergeblich. Hnuptſaͤchlich aber 
wurden dleſelben durch das Gefuͤhl von 
Macht, welches die Niederlaͤnder um dieſe 
Zeit ſchon belebte, vereitekt. Dieſe Macht 
gründete ſich anf“ die ausgebreitete Schiff 
> und 2 der Holländer. bil, 0 

6 

Die Woüdder; Seclaͤnder und Frieskaͤn⸗ 

der hatten, als gebohrne Seeleute, die durch 
die Entdeckung von Amerika erweiterte Schiff 
farth ihren Herren der Spanier bald benutzt, 
um ihrem eignen Gewerbe inen größer 
Umfang zu geben. Sie tauſchten, fuͤr ihre 
Heringe und Manufakturwaaren, die indi⸗ 
ſchen Beduͤrfniffe des Luxus ein; ſie bemaͤch⸗ 
tigten ſich des Negerhandels, den die Spa 
nier ihren Bundesgenoſſen nud Unkerthanen 
uͤberließen, die unter ihrem Nahmen nicht 
nur einzelne Schiffe, ſondern ganze Flotten, 
hin- und herichickten, und den Vortheil von 
dieſer Schifffahrt mit den Spaniern nur 
in einem ſehr ungleichen Verhaͤltniſſe theil⸗ 
ten. Selbſt waͤhrend des Krieges ſetzten die 
vereinigten Niederlaͤnder, unter dem Nah⸗ 
oder luͤbeckiſcher Kauf⸗ 
leute, 
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leute, dieſe Handelsverbindung fort. Erſt 


gegen das Ende der Regierung Philipps II 
glaubte der ſpaniſche Staatsrath den Hollaͤn⸗ 
dern den ſpaniſchen Handel, als die vor⸗ 
mehmſte Quelle ihrer Macht, abſchneiden zu 
muͤſſen. Man verboth ihnen nicht allein, 
die ſpaniſchen Haͤfen zu beſuchen; man nahm 
ihnen auch ihre Schiffe und Waaren weg, 
und verurtheilte die Matroſen auf die Ga⸗ 
leeren. Die Hollaͤnder wurden dadurch in 
die Nothwendigkeit verſetzt, die oſtindiſchen 
Waaren auf einem neuen beet fh 
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5 Schon Vor mehrern e ee man 
in Seeland, den Plan gemacht, auf der 
Nordweſtſeite unſerer Halbkugel ins Eis 
meer, und von da zu dem großen Strome 
Obi zu dringen, um durch Sibirien, und 
die große Tatarey, nach China zu kommen, 
Einer der vornehmſten Urheber dieſes Pla; 
nec war Hugo von Linſchoten, ein erfahr— 
ner Seemann. Auf ſeinen Antrieb ruͤſteten 
(1599 einige reiche Seeclaͤnder vier anſehn⸗ 
liche Schiffe aus, mit, welchen man den 
neuen Weg erſt auskundſchaften wollte. 

Dieſe 


1 
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Dieſe Schiffe kamen durch die zwiſchen Si: 
birien und der Inſel Nowaja Semlja be⸗ 
findliche Meerenge Waigatz. Sie lernten 
nicht nur jene Inſeln, ſondern auch die 
Meerenge von Naſſau, nebſt den Staaten⸗ 
und Oranien-Inſeln, kennen. Im Herbſte 
dieſes Jahres kehrten ſie nach Seeland zu⸗ 
ruͤck, und ihre Berichte ſchmeichelten der 
Hoffnung ſo ſehr, daß im folgenden Jahre 
(1593) drey Schiffe zur Entdeckung des 
neuen Handelsweges beſtimmt wurden. Bey 


dem Vorgebirge Yshoͤck auf Nowaja Semlja 


trennten ſich dieſe Schiffe. Ihre fernere 
Kahrt wurde aber durch das Ets verhindert, 
und das eine derſelben zertruͤmmerten unge; 
heure Eisſchollen. Kaum rettete ſich die 
Mannſchaft deſſelben mit einigen Lebensmit⸗ 
teln nach Nowaja Semlja, wo ſie, in ſchlecht 
verwahrten Huͤtten, gegen Kalte und Schnee, 
gegen Baͤren und Fuͤchſe kaͤmpften. Erſt 
im Julius kamen 250 Mann auf Schalup— 
pen, unter unzaͤhligen Gefahren, bis zum 
ruſſiſchen Lappland, und endlich, nach einer 
Abweſenheit von einem Jähre, nach Holland 
zuruck. Durch die widrigen Schickſale dieſer 
Br ließen fih die Hollaͤnder dennoch 

nicht 
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nicht abhalten, in den Jahren 1596, 1597 
und 1600 neue Verſuche zu machen, in die; 
ſer Gegend der Erde einen neuen Handels⸗ 
weg zu finden; aber auch dieſe ſielen un⸗ 
gluͤcklich aus. f 


Indeſſen faßten einige andere hollaͤndiſche 
Kaufleute den Vorſatz, gerade nach Indien 
zu fahren, und ſich einen Handelsweg dahin 
mit Gewalt zu eröffnen. Zehn derſelben 
verbanden ſich, unter dem Nahmen eines 
Handels in ferne Länder, und dieſe waren 
die Stifter der oſtindiſchen Compagnie. Ih⸗ 
ren Plan führte Cornelius Houtmann von 
Alkmar aus. Dieſem hatte ſein langer Auf— 
enthalt zu Liſſabon, wo er ſich als Commiſ⸗ 
fionar eines hollandiſchen Handelshauſes ber 
fand, hinlangliche Gelegenheit verſchafft, 
ſich eben ſowohl mir der Lage des ſpaniſchen 
und portugiefiichen Handels, als mit der 
fehlerhaften und nachlaͤſſigen Betreibung dei 
ſelben, bekannt zu machen. Er gerieth in 
Verhaft, wurde aber von feinen Landsleu⸗ 
ten losgekauft. Und jetzt (1595) giengen, 
unter feiner Anfuͤhrung, ohne alles Ge— 
and vier Schiffe in bie See, und fuhren, 

um 
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das Hoffnungsvorgebirge herum, gerade nach 
Oſtindien. Drey Jahre hernach (61598) 
nahm Houtmann eine zweyte Meife nach Oft: 
indien vor, die noch gluͤcklicher ausfiel. 


Auſſer der Geſellſchaft, die dieſe kleine 
Flotte ausruͤſtete, hatten ſich während der 
Zeit noch vier andre Handelsgeſellſchaften 
gebildet, deren Schiffe von ihren neuen 
Fahrten (1599) große Reichthuͤmer mit zu— 
ruͤckbrachten. Ihr reißendes Beyſpiel wirkte 
fo maͤchtig, daß im folgenden Jahre (1600) 
auf einmahl 30 Schiffe ausliefen. Die 


Hollaͤnder behandelten die indianiſchen Fürs 


ſten viel kluͤger und ſchonender, als die ſtol⸗ 
zen und unbiegſamen Portugieſen, die ſich 
ihnen durch Miſſionarien, Erpreſſungen und 
Frohndienſte verhaßt machten. So gelang 
es ihnen, verſchiedene Platze zu bekommen, 
um ihren Handel durch Feſtungen zu ſichern. 
Solche Feſtungen legten ſie auf Ternate, auf 
den Molucken, auf Sumatra, auf Ceylon, 
auf Java, an. Auf der letzten Inſel bau⸗ 
ten ſie das Fort Jacatra, welches ſich 20 
Jahre ſpaͤter (1621) in die große und ſchoͤne 
Stadt Batavia verwandelte. Sie nahmen den 
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Portugteſen, den Unterthanen der Spanier, 
nicht uur Oerter, ſondern auch reiche Ladun⸗ 
gen, weg. Ueberall beguͤnſtigte ſie das 
Gluͤck, daß ihr kuͤhner Unternehmungsgeiſt 
verdiente. Eine Compagnie entſtand jetzt 
nach der andern; eine Seeunternehmung 
ſchloß ſich an die andere an. Die wachſame 
Regterung der vereinigten Niederlande wußte 
dieſe viele Compagnien in Eine zu verwanz 
deln, die (1692) auf 21 Jahre beſtaͤtigt, 
und in die Kammern zu Amſterdam, See: 
land, Delft, Rotterdam, Horn und Enkhuy— 
fen, getheilt wurde. Die Aufſicht uͤber die 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten erhielt eine 
Commiſſion von 17 Mitgliedern. Das Ca⸗ 
pital, das die Theilnehmer zuſammenſchoſſen, 
belief ſich auf 6600000 Gulden. Die Flot⸗ 
ten beſtanden aus Ly bis 16 Schiffen. Auf 
den groͤßern befanden ſich Soldaten und 
Kriegsvorraͤthe. Bald zeigte ſich ſowohl die 
Sees als Landmacht der Hollander in Oft: 
indien von einer furchtbaren Seite. Vald 
hatten die Hollaͤnder in Oſtindien ordentliche 
Armeen, nebſt mehrern Feſtungen und Staͤd⸗ 
ten. Sie nahmen nicht nur den Eingebohrs 
nen, ſondern auch den Portugieſen, einen 
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Bezirk nach dem andern weg. Den letztern 
blieb weiter nichts); als: Goa und Din, uͤbrig. 
Aufn Java behaupteten fan sich; nicht nur 
gegen die einheimtſchen Fuͤrſten, ſondern 
andy gegen die Englaͤnder. Ihr Geueral⸗ 
gonverneur zu Batavia, der uͤber Krieg und 
Frieden, und über das Schickſal von Köniz 
gen, geboth, ſpielte eine ſehr glanzende 
Rolle. So bildete ſich, in einem noch 
nicht vollig eingerichteten Freyſtaate , eine 
rotche und mächtige Handelsgeſellſchaft? ſo 
fliegen aus dem niedern Stande große und 
derdtenſtvolle See- und Staatsmaͤnner em 
por. In: Amerika waren die Hollaͤnder mes 
niger gluͤkklich; doch sfehtemafie, ſich in Suri 
nam, Berbice, Curaſlao, St. Euſtache, 
und auf andern Inſeln, feſt. — 
* 7 N 
Jaemehr durch die ausgebreitete Schiff⸗ 
fahrt und Handlung der vereinigten Nieder— 
länder ihr Privatvermögen zunahm, um fo: 
ärker zeigten ſich auch die Kräfte ihres 
Staates, und dieſer befand ſich um das Jahr 
1600 ſo maͤchtig, daß er alle Frieden san 
träge verwarf. Seinen Muth erhoͤheten der 
traurige Zuſtand der ſpaniſchen Armee, die. 
f * das 
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des ruͤckſtändigen Soldes adegen, abermahls 
im Aufſtande begriffen war. Moritz, der 
indeſſen an Erfahrung und Anſehn gewon⸗ 
nen harte, nahm, in Verbindung mit den 
Englaͤndern, einen Kriegszug nach Flandern 
vor. Allein der Erzherzog Albrecht führte 
feinen Operationsplan ſo gluͤcklich aus, daß 
fich Moritz bey Nieuport zwiſchen den Spas 
niern und dem Meere eingeſchloſſen ſah. 
Ein anſehnliches Corps, das ihm der Graf 
Ernſt von Naſſau zu Huͤlfe führen wollte, 
wurde ganzlich geſchlagen. Moritz ſchickte 
nun ſeine Flotte nach Oſtende. „Soldaten!“ 
ſagte er „es bleibt euch kein andrer Ausweg, 
als zu ſiegen, oder zu erfaufen be“ Seine 
Soldaten fiegten (1600 am 2. Jul.) Die 
Spanier erlitten einen großen Verluſt. Sie 
buͤßten ihre ganze Artillerie ein. Albrecht 
ſelbſt befand ſich in großer Gefahr. Nieuport 
war jedoch ſo gut verſorgt, und Moritz hatte 
noch immer eine ſo gefaͤhrliche Stellung, daß 
er ſeine Truppen wieder einſchiffen mußte. Er 
erfuhr nun das Schickſal, daß ſeine Unterneh⸗ 
mung, des erfochtenen Sieges ungeachtet, ſcharf 
getadelt wurde. An Albrechten lobte man hin⸗ 
gegen feine, Klugheit und Geiſtesgegenwart. 
Albrecht 
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Albrecht unternahm jetzt die äuſſerſt 
merkwuͤrdige Belagerung von Oſtende, die 
von (1601 Jul. — 1604 Sept.) auf 3 Jahre 
und zwey Monathe dauerte. Sie koſtete 
den Spaniern viele Millionen und 188800, 
den Riederlaͤndern aber ı66000. Menſchen, 
die nicht nur der Krieg, ſondern auch die 
Peſt, toͤdtete. Das von Minen und Ge— 
genminen untergrabene Erdreich glich einem 
ungeheuern Maulwurfshuͤgel, einem großen 
verpeſteten Kirchhofe. Aber die Spanier 
konnten, weil es ihnen an einer Flotte fehlte, 
die Seeſeite nicht ſperren. Die Belagerten 
erhielten daher immer neue Unterſtuͤtzung au 
Mannſchaft und Kriegsbeduͤrfniſſeu. Hinter 
jedem eroberten Werke ſtieg immer wieder 
ein neues empor. Als Spinola die Stadt 
endlich einnahm, war ſie faſt nichts mehr 
als ein Steinhaufe. Albrechts Gemahlin, 
Iſabella, welche auf keine fo lange Belage⸗ 
rung gerechnet hatte, mußte, ihrem Geluͤbde 
gemaͤß, ihr Hemde ſo lange tragen, bis es 
die Iſabellenfarbe annahm. 

I N 
Die niederlaͤndiſchen Kaufleute, deren 
Sinn am meiſten auf Handelsunternehmun⸗ 
1 gen 
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gen gerichtet war, fuͤhlten die Laſt des lange 
fortgeſetzten Kriegsaufwandes immer druͤcken⸗ 
der, und uͤberzeugten ſich immer inniger, 
daß Moritz an koſtbaren Entwürfen, die 
ohne glücklichen Erfolg blieben, zu viel Ge— 
ſchmack fand. Um ſo willkommener waren 
Antraͤge wegen eines Friedens oder Waffen⸗ 
ſtillſtandes, zumahl da ſie ihre mächtigfte 
Stuͤtze, die Koͤnigin Eliſabeth, e. 
22 


1 Elisabeth, die te ihre Glaubensgenoſſen in 


Frankreich und in den Niederlanden ſo nach⸗ 
druͤcklich unterſtuͤtzt hatte, und die ihre Un⸗ 


terſtuͤtzung, und uͤberhaupt ihre Unterneh— 
mungen, metſteus vom gluͤcklichſten Erfolge 


begleitet ſah, erlebte gegen das Ende ihrer 
Regterung doch noch manches ungluͤckliche 
Ereigniß. Sie verlohr erſt ihren Guͤnſt⸗ 


ling, den Grafen von Leiceſter; doch ſchien 
mit feinem Tode alle ihre Zuneigung zu ihm 
aufgehoͤrt zu haben, denn ſie verkaufte, um 
ſich ſelbſt bezahlt zu machen, allen Hausrath 
deſſelben. Auch konnte ihre Zuneigung zu 
Leiceſter nicht lange dauern, da das Anden⸗ 
ken an denſelben durch ihren neuen Giinſt⸗ 
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ling, den Grafen von Eifer, bald verdrängt 
wurde. Dieſer junge, ſchoͤngebildete, feine, 
edeldenkende, aber auch aufbrauſende, un⸗ 
biegſame, ehrſuͤchtige Mann hatte ſich ihre 
Zuneigung durch eine gluͤcklich angebrachte 
Galanterie erworben. Eliſabeth gieng an 
einem regnigten Tage ſpatzieren. Unvermu⸗ 
thet kam ſie an eine Pfuͤtze. Dieſe war zu 
tief, als daß ſie haͤtte durchwaden koͤnnen. 
Sie wollte daher eben einen Umweg neh— 
men, als der herbeygeeilte Eſſex ſeinen koſt⸗ 


baren mit Gold geſtickten Mantel zu den 


Fuͤßen der Koͤnigin in die Pfuͤtze legte. Eli⸗ 
ſabeth, die über dieſen Teppich durch den 
Schlamm gieng, fand den Urheber dieſer 
Galanterie ſo liebenswuͤrdig, daß ſie ihn zu 
ihrem Vertrauten, zu ihrem erſten Miniſter 
machte. Weniger ſtolz und unbiegſam, hätte 
er alle ihre übrigen geheimen Raͤthe vers 
draͤngen koͤnnen. Einſt vergaß er im gehei⸗ 
men Rathe alle Ehrerbiethung gegen die 
Koͤnigin, die auf ſeinen Widerſpruch nicht 
achtete, ſo ſehr, daß er ihr den Ruͤcken zu⸗ 
kehrte. Eliſabeth ward, über dieſe Behand; 
lung fo unwillig, daß fie ihm, ein Schimpf— 
wort ausſtoßend, eine Ohrfeige gab. Eſſex 
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griff, darüber ganz auſſer ſich gerathend, an 
den Degen, und ſchwur, daß er ſelbſt Hein: 
rich VIII eine ſolche Beleidigung nicht wuͤrde 
ungeahndet haben hingehen laſſen. Lange ar— 
beiteten ſeine Freunde vergeblich daran, ihn 
mit der Eliſabeth wieder auszuſoͤhnen. So 
eitel übrigens die fechzigjährige Eliſabeth noch 
immer auf ihre Reitze war, fo war fie dem 
noch ein Muſter ihres Geſchlechtes, ſo war 
ihr Hof immer eine Schule der Maͤßigkeit 
und Arbeitſamkeit. Es war alſo der Eliſa— 
beth nur darum zu thun, zu gefallen, und 
auf dieſe Schwäche gründete Eſſex feine Herr: 
ſchaft über die Königin, die er manchmahl 
mißbrauchte. Dieſes zeigte ſich beſonders in 
feinem Benehmen nach feiner Ruͤckkehr aus 
Irland. 


Die damahligen Bewohner dieſer Inſel, 
die, in elenden Hütten, weiter keinen an— 
dern Reichthum, als etwas Rindvieh, hat⸗ 
ten, fuͤhlten gegen Cultur, noch mehr aber 
gegen die engliſche Herrſchaft, eine fo große 
Abneigung, daß fie ſich den Anordnungen der: 
ſelben oft auf eine ſehr gewaltſame Art wi⸗ 
derſetzten. Jetzt brachen fie in eine foͤrmliche 
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Empoͤrung aus, und die engliſchen Truppen 
wurden von ihrem Oberbefehlshaber, dem 
Grafen von Tyrone, ganz entſcheidend ge— 
ſchlagen. Eliſabeth ſchickte hierauf (1600) 
den Grafen von Eſſex, den fie zum Vice— 
koͤnig von Irland ernennt hatte, mit einer 
Armee von 22000 Mann dahin. Dieſer bei 
folgte einen fehlerhaften Operationsplan. Die 
Truppen wurden durch muͤhſelige Maͤrſche, 
und durch Mangel an Lebensmitteln, bis 
auf die Hälfte vermindert. Eſſex erhielt 
zwar eine Verſtaͤrkung von 2000 Mann; aber 
ſeine Soldaten waren ſo muthlos, daß 
ſie in Schaaren von hundert davon llefen; 
daß zuletzt nicht mehr als 4000 übrig bölte⸗ 
ben. Eſſex mußte, nach einem Feldzuge von 
wenig Monathen, mit dem Graſen von Ty— 
rone Frieden machen. So wenig Eliſabeth 
Urſache hatte, mit dem Erfolge dieſer Un; 
ternehmung zufrieden zu ſeyn, ſo groß war 
ihre Freude, ihren Liebling nach London zu— 
ruͤckkommen zu ſehen, als er, ihrem Befehle 
zuwider, fie durch feine ſchnelle Ankunft übers 
raſchte; als er ſie, noch in Retſekleidern, in 
ihrem Schlafzimmer uͤberraſchte, wie fie eben ö 
das Bett verlaſſen hatte, und an ihrer Tot⸗ 
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lette ſaß. Auf die Kniee ſich werfend, und 
ihre Hand kuͤſſend, ſchien er durch die ge⸗ 
heime Unterredung, die er mit ihr hatte, 
ihren ganzen Unwillen uͤber den ungluͤcklichen 
Ausgang ſeiner Unternehmung beſiegt zu ha⸗ 
ben, als Eliſabeth die zaͤrtliche Freundin der 
Koͤnigin aufopferte, ihn in Verhaft nehmen, 
und in ihrem geheimen Nathe zweymahl ver⸗ 
hoͤren ließ. Sein Verhaft wurde nun enger; 
er durfte nun niemand ſprechen, ſelbſt ſeine 
Gemahlin nicht; er durfte mit derſelben nicht 
einmal Briefe wechſeln. Nichts kraͤnkte bey 
dieſen Umſtaͤnden den Eifer inniger, als die 
Freude, die ſeine Feinde uͤber ſein Schickſal 
empfanden. Dieſe Kraͤnkung zerruͤttete ſeine 
Geſundheit. Eliſabeth, deren zaͤrtliche Freund: 
ſchaft jetzt von neuen rege wurde, erlaubte 
nicht nur ſeiner Gemahlin, ſondern auch an⸗ 
dern Freunden, ihn zu beſuchen. Als aber 
fünf der beruͤhmteſten Aerzte, denen ſie die 
Unterſuchung feines Geſundheitszuſtandes auf⸗ 
trug, ſein Leben in Gefahr erklaͤrten, da 
ließ ſie ihm durch ihren Leibarzt James nicht 
nur eine Suppe, ſondern auch die Nachricht 
hinterbringen, daß ſie ihn, wenn es nur der 
Wohlſtand erlaubte, gern ſelbſt beſuchen 
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würde. Dieſer Beweis von den freundſchaft⸗ 
lichen Geſinnungen der Koͤnigin wirkte mehr, 
wie alle Arzeneyen; Eſſex war wieder ger 
ſund. Seine Feinde benutzten aber eben dieſe 
ſchnelle Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit, 
ſeine ganze Krankheit fuͤr Verſtellung zu er— 
klaren, und den Unwillen der Königin von 
neuen in Bewegung zu ſotzen. Dieſer wurde 
durch die Nachrichten von ſeiner verhaßten 
Verfahrungsart in Irland, und von dem 
Muthe und der Klugheit ſeines Nachfolgers, 
des Lords Mountjoy, der in Zeit von wenig 
Monathen die Ruhe wieder herſtellte, noch 
vermehrt. Sie wollte ihn daher auch nicht 
ſehen; auch nahm fie das Nenjahrsgeſchenke, 
das er ihr nach Landesfiete machte, nicht an; 
doch las fie feinen Brief. Allein Eſſex, der 
am Hofe fü viele Feinde hatte, war unter 
den uͤbrigen Bewohnern Londons ſo beliebt, 
daß ſich ihre Unzufriedenheit uͤber die Art, 
wie ihn Eliſabeth behandekte, in lantem 
Murren, und in Schmaͤhſchriften, aͤuſſerte. 
Um nun ihr Betragen zu rechtfertigen, un 
terwarf Eliſabeth das Verfahren des Grafen 
einer gerichtlichen Unterſuchung. Dieſe ſprach 
ihn, bis zur Begnadigung der Koͤnigin, die 
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Ausuͤbung der Vorrechte feiner Wuͤrden ab, 
und verurtheilte ihn zum haͤuslichen Verhaft. 
Der beruͤhmte Philoſoph Bacon, ein alter 
Freund des Grafen, der als Advocat gegen 
ihn auftreten mußte, vertheidigte ihn, als 
er der Koͤnigin das Protocoll vorlas, mit 
ſolcher Wärme, daß Eliſabeth laͤchelnd zu ihm 
ſagte: ich ſehe, daß alte Liebe nicht roſtet. 
„Dieß werden“ ſagte Bacon „Ew. Majeſtat 
hoffentlich an ſich ſelbſt empfinden!“ 


Eſſex erhielt hierauf feine Guͤther wieder; 
auch blieb er Oberſtallmeiſter. Aber den Zu— 
tritt erlaubte ihm Eliſabeth noch nicht; fie 
ſchlug ihm auch die Erneuerung feines Weins 
monopols ab. Eſſex hatte ſeit der Zeit kein 
anderes Gefühl, als Rachſucht. Eltſabeth 
ſollte vom Throne geſtuͤrzt werden. Daher 

munterte er den König Jacob von Schottland, 
den Sohn der Marie Stuart, zu einem Ein— 
falle in England auf. Er verſprach, ihn zu 
unterſtuͤtzen; aber Jacob war zu klug, um in 
eine ſo gefaͤhrliche Unternehmung ſich einzu— 


laſſen. Auch Mountjoy lehnte ſeine Auffor- 


derungen ab. Eifer gieng endlich in der Wuth 
ſo weit, daß er an der Spitze von einigen 
hun⸗ 
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hundert Anhängern, die blos mit einem De; 
gen bewaffnet waren, durch die Straßen zog, 
und dem erſtaunten Volke, das ſich um ihn 
verſammelte, unausgeſetzt: „mein Leben iſt 
in Gefahr!“ zurief. Als ſich nun niemand 
an ihn anſchließen wollte, begab er ſich nach 
feinem Kaufe zuruͤck. Hier fand er alle Aus 
gaͤnge ſchon ſo beſetzt, daß er nicht eher, als 
nach einem Gefechte, und zwar auf der af; 
ſerſeite, hineinkommen konnte. Verwegen 
genug, gegen ordentliches Kriegsvolk mit Ka— 
nonen ſich wehren zu wollen, ließ er, als 
ſeiner Gemahlin, ſeiner Schweſter, und ihren 
Jungfern und Maͤdchen ein freyer Abzug be— 


willigt worden war, den Muth ſo gewaltig 


ſinken, daß er ſich ergab. Eliſabeth befand 
ſich wegen des Todesurtheiles, dem ſie, ohne 
die auffallendſte Unpartheylichkeit zu beweiſen, 
ihre Genehmigung nicht entziehen konnte, in 
der lebhafteſten Unruhe. Bald unterzeichnete 
ſie; bald widerrief ſie die Unterzeichnung wie⸗ 
der. Wie gern haͤtte Eliſabeth, in Anſehung 
ihres Günſtlings, Gnade vor Recht gehen Taf 
fer, wenn dieſer Guͤnſtling nur weniger Hartz 
naͤckigkeit bewieſen, wenn er ſeiner Monarchin 
nur um Schonung haͤtte bitten wollen! Sie 

mußte 
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mußte ihn alſo (1601 am 1. Maͤrz) hinrichten 
laſſen. 


Eſſex, der in feinem z4ften Jahre ſtarb, 
hatte von ſeiner Koͤnigin einſt einen Ring, 
als ein Denkmahl ihrer zaͤrtlichen Freundſchaft, 
erhalten. An dieſen Ring durfte er fie jelzt 
nur erinnern. Auch ſchickte er ihn einer 
Dame, die ihn der Eliſabeth ausliefern ſollte. 
Aber dieſer Ring kam in die Hände der Graͤ⸗ 
fin von Nottingham, der Gemahlin eines Erz— 
feindes des Grafen von Eſſex. Dieſe hielt 
ihn zuruͤck, und erſt auf ihrem Todbette ge— 
ſtand fie der Königin das ſchreckliche Geheim 
niß. Eliſabeth, deren Geſundheit durch die 
Hinrichtung ihres Lieblings ſchon ſo ſehr er— 
ſchuͤttert war, daß ſie eine finſtre Schwermuth 
quälte, die gerieth jetzt Über die Nachricht der 
Graͤfin in eine ſolche Wuth, daß alle Vorſtel⸗ 
lungen und Ermahnungen fruchtlos waren, 
daß ſie alle Nahrung, alle Huͤlfe zuruͤckwies. 
Zehn Tage und zehn Naͤchte hindurch lag ſie, 
völlig ausgekleidet, auf dem Fußboden, auf 
einem Teppich, auf Stuhlkiſſen geſtuͤtzt, den 
Finger im Mund, und die Augen unausges 
ſetzt auf die Erde geheftet, bis (1603 am 24. 

März) 


409 


März) der Tod ihre Leiden endigte. So 
hoͤchſt traurig ſchloß ſich die Rolle der großen 
Königin! Sie hatte ſich zwar zuweilen ges 
ſtellt, als wenn fie ſich auf Heyrathsantraͤge, 
welche ihrer Eitelkeit ſchmeichelten, einlaſſen 
wollte; aber die Herren, die ihr dieſe Ans 
traͤge thaten, ſahen ſich in der Hoffnung, 
ihre Hand zu erhalten, am Ende immer ge⸗ 
täuſcht. Hielten ſie ihre Günftfinge für das 
Eheſtandsgluͤck, das ſie entbehrte, vielleicht 
ſchadlos? Nennte ſie doch Eſſex ein an Geiſt 
und Koͤrper abgenutztes Weib. Doch, nach 
Heinrichs IV Behauptung, ſtarb Eliſabeth 
als eine Jungfrau! 


Fuͤr die Englaͤnder bleibt die Regierung 
der Eliſabeth unvergeßlich! Durch ihre ſorg— 
faltige Pflege hob ſich der Handel und das 
Gewerbe der Englaͤnder, die vor ihrer Ne; 
gierung noch keine im Lande verfertigten, 
Meſſer, Taſchenuhren und Kutſchen hatten, 
zu einer ziemlich bedeutenden Höhe hinauf. 
Dieß bewirkte die kluge Eiiſabeth vornehm— 
lich dadurch, daß ſie die großen Vorrechte 
der Hanſe aufhob; daß ſie den franzoͤſiſchen 
und niederlaͤndiſchen Manufakturiſten, die, 

der 
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der Religionsverfolgungen wegen, ihr Vater: 
land verließen, eine gute Aufnahme geſtattete. 
Seit der Zeit konnten die Engländer die Mar 
Uufakturen und Fabriken andrer Nationen 
immer mehr entbehren; ſie konnten von ihrem 
Ueberfluſſe andern Voͤlkern etwas mittheilen. 
Die Engländer handelten jetzt über Archan— 
gel, Aſtrachan, das caſpiſche Meer? nach 
Perſien, nach der Tuͤrkey, nach Oſtindien. 
Es bildete ſich zu London (1591) eine Ge— 
ſellſchaft von Kaufleuten, die nach Oſtindien 
handelten, und (1600) von der Eliſabeth 
kinen Frepheitsbrief erhielten. Auf die Be— 
förderung des engliſchen Handels wirkten aber 
beſonders Richard und Thomas Gresham, 
Vater und Sohn. Der letzte beredete eine 
Anzahl englischer Kaufleute, der Koͤnigin fo 
viel Geld vorzuſchießen, daß fie die auswär; 
tigen Staatsſchulden, welche ſehr hoch ver— 
zinſet waren, abtragen konnte. Elifabeth 
wurde dadurch in den Stand geſetzt, dieſe 
beträchtliche Schuldenlaſt endlich ganz abzu⸗ 
waͤlzen. Eben dieſer patriotiſchgeſinnte Mann 
Gresham baute die Boͤrſe zu London, und 
ſtiftete eine hohere Unterweiſungsanſtalt 
für Buͤrgerkinder. Ein ſolcher Mann ver: 
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diente es, baß ihm Eliſabeth, durch eine 
öffentliche Umarmung, einen Beweis ihrer 
ausgezeichnetſten Hochachtung gab. So ſehr 
indeſſen Handel und Schiffahrt der Englaͤn⸗ 
der unter ihrer Regierung zunahm, ſo be 
ſtand doch, bey ihrem Tode, die engliſche 
Seemacht, nur aus 42 Schiffen, von welr 
chen keins über 40 Kanonen zählte. Auch 
wollten den Englaͤndern ihre Bemuͤhungen, 
in andern Erdtheilen ſich feſtzuſetzen, noch 
nicht recht gelingen. Ihre Colonien in Vir— 
ginien, welches dem jungfraͤulichen Zuſtande 
der Eliſabeth zu Ehren ſeinen Nahmen er— 
hielt, und in Newfoundland (Neuland) die 


Walter Rateigh, und ſein Bruder Gilbert, 


ſtifteten, waren noch unbedeutend. 


Eliſabeth widmete ihre Sorgfalt aber 


nicht allein dem Gewerbe ihrer Unterthanen, 


ſondern auch der Vermehrung ihrer Kennt— 
niſſe. Sie verſah (1591) die Irlaͤnder mit 
der Univerſitaͤt zu Dublin. Ihr Beyſpiel 
wirkte jedoch mehr, als ihre Freygebigkeit 
gegen Gelehrte, und wiſſenſchaftliche Anſtal⸗ 
ten. Die vornehmen Englaͤnder, und ihre 
Frauen und Toͤchter, wollten der Koͤnigin, 

in 
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in Anſehung der literariſchen Bildung, nicht 
nachſtehen. Daher ſtudierte man die alten 
Sprachen, und die vortrefflichen Schrift: 
ſteller, des Alterthums, mit vorzuͤglichem 
Eifer, der auch die Verfeinerung und Vered⸗ 
lung der Mutterſprache befoͤrderte. 

Der Tod der großen Königin Eliſabeth 
entzog den vereinigten Niederlanden ihre vor; 
nehmſte auswärtige Stuͤtze. Ihr Nachfolger 
Jacob VI fühlte ſich fo wenig geneigt, ihnen 
Deyſtand zu leiſten, daß er fie vielmehr zum 


Frieden ermahnte. Nach dieſem ſehnten ſich 


auch die des Kriegsaufwandes uͤberdruͤßigen 
Kaufleute, die mit den koſtbaren und doch 
fruchtloſen Unternehmungen des Grafen Mo— 
ritz, die in Zeit von 9 Jahren eine Schul— 
benlaft von 26 Millionen Gulden bewirkt 
hatten, gar nicht zufrieden waren. Das Ende 
dieſes Krieges wuͤnſchte aber auch der zweyte 
Bundesgenoſſe der Niederlander, Heinrich IV, 
dem der Beyſtand, den er ihnen leiſtete, 
immer drüdender wurde. Da man nun in 
Spanien die Unmoͤglichkeit, die Niederlaͤnder 
von neuen zu unterjochen, immer lebhafter 
einſah, ſo hatte man ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren (feit 1604) wegen eines Waffenſtillſtan⸗ 

des 
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des unterhandelt; auch zeigte fih Spanien 
nicht ungeneigt, die Holländer für unabhaͤn⸗ 
gig zu erkennen. Dieſe Geſinnungen der 
beyden Partheyen benutzte nun Heinrich IV 
zur Ausfuͤhrung ſeines Planes, den Frieden 
zu vermitteln. Er ſchickte in dieſer Abſicht 
ſeinen Praͤſidenten Jeannin, einen der erſten 
Unterhaͤndler ſeiner Zeit, nach dem Haag. 
Seinen Bemuhungen ſetzten ſich aber große 
Schwierigkeiten entgegen. Die ſpaniſchen 
Miniſter wollten in den Unterhandlungen zn 
Antwerpen (ſeit dem 6. Febr. 1609) die ver⸗ 
einigten Provinzen blos als Unterthanen ih: 
rer Monarchie betrachten; der Prinz Moritz 
wünſchte aus eigennuͤtzigen Abſichten den 
Krieg fortgeſelzt zu ſehen, und die Miniſter 
der Republik zeigten ſich gegen die Annahme 
der Friedensantraͤge ſchon deswegen nicht bez 
reitwillig, weil ſie von dem Intereſſe der 
Übrigen, Mächte, fie gegen Spanien zu 
ſchuͤtzen, vollkommen uͤberzeugt waren. Um 
fo ſtandhafter aber arbeitete Heinrich V an 
der Beförderung eines Vergleiches. Spanien, 
welches auf die freye Religionsuͤbung der 
Katholiken in den Niederlanden drang, und 
denſelben dagegen die freye Fahrt nach In⸗ 
dien 
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dien durchaus nicht geſtatten wollte, gab 
endlich etwas nach. Wenigſtens wurde die 
Freyheit des indiſchen Handels den Hollaͤn— 
dern, durch eine geheime Erklaͤrung der ver⸗ 
mittelnden franzoͤſiſchen und engliſchen Ge— 
ſandten, geſichert. Doch kam (1609 am 13. 
April) noch kein foͤrmlicher Friede, ſondern 
nur ein Waffenſtillſtand auf zwoͤlf Jahre zur 
Richtigkeit. 


Heinrich IV, der vornehmſte Befoͤrderer 
dieſes Waffenſtillſtandes, endigte nicht lange 
hernach ſeine ſchoͤne Rolle. Er hatte ſich 
(1595) nun auch mit dem Pabſte ausge— 
ſohnt. Die Abſolution vom Banne wurde 
ihm in der Perſon feiner beyden Bevollmaͤch— 
tigten, d' Oſſat und du Perron, ertheilt. 
Sie wär mit eben ſo lächerlichen, als ernie— 
drigenden Freyerlichkeiten verbunden. Cle⸗ 
mens VIII ſchlug bey jedem Verſe des Pſal⸗ 
mes, welcher abgeſungen wurde, die beyden 
zu ſeinen Fuͤßen liegenden Bevollmaͤchtigten 
mit einem kleinen Stöckchen auf die Schul⸗ 
ter, um die Bſiſſung ihres Koͤniges anzuzei⸗ 
gen. Die Bevollmaͤchtigten ließen ſich dieſe 
ſchimpfliche Cerimonie gefallen, weil fie dar— 

einſt 
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einſt Cardinale zu werden wuͤnſchten. Die 
geiſtlichen Orden erhielten nun vom Pabſt 
die Erlaubniß, fuͤr den Koͤnig in der Kirche 
zu bethen; aber manche konnten ſich hiezu 
ſo wenig entſchließen, daß ſie ſelbſt noch nach 
11 Jahren (1606) das Gebeth für den Koͤ⸗ 
nig unterließen. Und doch verdiente eben 
dieſer Heinrich, den ſie noch immer als einen 
Ketzer betrachteten, das Zutrauen ſeiner Na⸗ 
tion im vollkommenſten Maße. 


Hat jemahls ein Koͤnig den ernſtlichen 
Vorſatz gehabt, einen weiſen und wohlthaͤti⸗ 
gen Regenten abzugeben, ſo war es gewiß 
Heinrich IV. Daher fein Eifer, um die 
Verwaltung der Staatseinkuͤnfte eine groͤßere 
Ordnung zu bringen; daher ſein Beſtreben, 
Manufakturen und Fabriken unter feinen Uns 
terthanen zu befoͤrdern. Die Finanzen be⸗ 
fanden ſich in der ſchrecklichſten Verwirrung. 
Die ungeheure Verſchwendung der vorherge- 
henden Koͤnige, die ſo lange anhaltenden 
bürgerlichen Kriege, die vielen Zweige der 
Staatseinkuͤnfte, die ſich die Großen ange 
maßt hatten, die vielen fremden Glaͤubiger, 
mit denen man zu thun hatte, und die große 
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Menge von Paͤchtern und Einnehmern, die, 
den Vortheil mit den Staatsbeamten their 
lend, den Schatz pluͤnderten, und das Volk 
druͤckten, machten das franzoͤſiſche Finanzwe⸗ 
fin dieſer Zeit zu einem Syſteme der Unord⸗ 
nung und Ungerechtigkeit. Der Koͤnig erhielt 
blos die Summen, die mau ihm zu geben 
beliebte. Von 150 Millionen Livres Abga— 
ben, welche die Unterthanen bezahlten, ka— 
men nur 30 Millionen in den koͤniglichen 
Schatz. Der von Heinrich ernannte Finanz— 
rath taͤuſchte Heinrichs Erwartung, weil der 
Finanzminiſter Sancy es nicht redlich meynte. 
Heinrich IV war endlich, durch die ſchoͤne 
Gabrielle d'Etrees aufmerkſam gemacht, fo 
gluͤcklich, an Rosny, der ihm ſchon ſeit 20 
Jahren als Officier und Staatsmann gedient 
hatte, einen einſichtsvollen und rechtſchaffnen 
Mann zu finden, dem er (1599) die Ober⸗ 
aufſicht uber die Verwaltung der Staatsein⸗ 
kuͤnfte anvertrauen konnte. Dieſer Rosny, 
in der Folge (1606) Herzog von Sully, der 
einen großen, alles umfaſſenden Geiſt mit 
einer ausgezeichneten Entſchloſſenheit verband, 
brachte, mit erſtaunlicher Muͤhe, wieder 
Ordnung in die Finanzen. 
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Heinrich IV und Sully wußten es ſehr 
gut, daß die feſteſte Grundlage der Staats; 
kraͤfte auf dem Wohlſtande der Unterthanen 
beruht. Daher bemuͤheten ſie ſich, dem Ge 
werbe der Unterthanen einen größer Um⸗ 
fang zu geben. Daher ſuchte Heinrich, ſelbſt 
wider Sully's Rath, die Seidenweberey in 
einen lebhaftern Gang zu bringen; daher 
ließ er Maulbeerbaͤume pflanzen, Seiden 
wuͤrmer ziehen, und ſeine Unterthanen in 
der Wartung derſelben üben; daher ließ 
er mehrere Fluͤſſe ſchiffbar machen, und ber 
quemere Wege anlegen; daher befoͤrderte und 
gruͤndete er die Manufakturen von Spitzen, 
Tuch, Leinewand, und Spiegeln. Daß er 
aber dadurch dem Luxus nicht den Eingang 
bahnen wollte, das beweiſet fein Verboth des 
Goldes und Silbers aufe den Kleidern, dem 
er ſich ſelbſt unterwarf. Daß er aber auch die 
Ausfuhre des Goldes und Silbers unterſagte, 
das geſchah vermuthlich in der Abſicht, daß 
ſich die Menge dieſer für den Handel ſo unent⸗ 
behrlichen Metalle nicht zu ſehr vermindern 
ſollte. Um den Aufwand der Staatscaſſe zu 
erleichtern, ſchaffte er die uͤberfluͤſſigen Sol 
daten ab. Die abgedankten mußten die in den 
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buͤrgerlichen Kriegen verwuͤſtete Laͤnderey wie⸗ 


der urbar machen helfen. Um den Bauern, 


die wahrend der unruhigen Zeiten ſo viel gelit⸗ 


ten hatten, ihr Schickſal milder zu machen, 
erließ er ihnen die ruͤckſtaͤndigen Steuern, und 
ſein ganzes Beſtreben war darauf gerichtet, 
den Bauern einen ſolchen Wohlſtand zu ver⸗ 
ſchaffen, daß jeder derſelben am Sonntage 
fein Huhn im Topfe haben koͤnnte. Diejeni— 
gen, die ſich die Rechte der Edelleute ohne 
Grund angemaßt hatten, mußten hingegen 
die Steuern nachbezahlen. Mancher Edel; 
mann, der am Hofe uͤberfluͤſſig war, mußte 
auf ſeine Guͤther ziehen. Das anziehendſte 
Beyſpiel einer guten Wirthſchaft aber gab 
Heinrich IV ſeinen Unterthanen ſelbſt. 


Die Huguenotten gehörten zu Heinrichs IV 
fleiſſigſten Unterthanen; Heinrich hatte eher 
dem im Glauben mit ihnen uͤbereingeſtimmt; 
fein Herz war ihnen noch immer nicht unge⸗ 
neigt. So entſtand (1595 April) das Edict 
von Nantes, welches den Reformirten die Bes 
ſugniß ertheilte, faſt an allen Orten des Neis 
ches Prediger, und an vielen auch Schulen, 


zu halten; welches fie zu Staats- und Ehren; 
ſtellen 
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ſtellen berechtigte; welches ihnen Rochelle und 
andre Sicherheitsplaͤtze einraͤumte. Anſtatt 
des Zehnten, auf welchen ihre Prediger Anz 
ſpruch machten, bewilligte er denſelben eine 
anſehnliche Summe aus feinem eignen Schatze. 
Heinrich hatte aber das Mißvergnuͤgen, daſt 
nicht nur die katholiſche Geiſtlichkeit, und die 
Univerſitaͤt zu Paris, ſondern auch das Par⸗ 
lament, der Ausuͤbung des Ediets von Nan⸗ 
tes widerſprach, und daß ſich das letztore erſt. 
nach einem nice zur ankle alten 
entſchloß. 2 
Die 3 eine empfangene Beleidigung, 
durch einen Zweykampf abzuwiſchen, war in 
dieſemn Zeitraume in Frankreich ſo hereſchend 
geworden, daß' man jaͤhrlich einige hundert 
Perſonen, die ſich dieſer Sitte aufgeopfert 
hatten, ganz fuͤglich rechnen konnte. Ja man 
behauptete, daß blos unter der Regierung 
Heinrichs IV auf 4000 Edelleute im Duelle 
umgekommen wären. Manche derſelben un; 
terwarfen ſich der Gefahr, getoͤdtet oder ver⸗ 
wundrt zu werden, aus Galanterie, weil der 
Werth, den ihnen die Damen beylegten, da— 
Dur um fo größer wurde. Dieſe Zweykaͤm⸗ 
N Do 2 pfe 
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bfe unterſagte nun Heinrich IV bey der Tor 

desſtrafe, und bey der Einziehung der Guͤther; 

aber dieſe Sitte war dem Charakter des fran⸗ 

zoͤſiſchen Adels zu tief eingeprägt, als daß dieſe 

ſcharfe-Verordnung haͤtte zur Beobachtung ge⸗ 

langen koͤnnen. Indeſſen gab doch Meinrich IV 
mehrere Beweiſe ſeiner ſtrengen ' Gerechtig⸗ 
keitsliebe: einen der merkwuͤrdigſten aber gab er 
gigen den Marſchall von Btron. Dieſer, der, 
dleich feinem Vater, den Könige große Dirnſte 
geleiſtet hatte, ließ ſich, weil er ſich zu wenig 
belohnt und geaͤchtet glaubte, mit Savopen 
und Spanien in ein fur Heinrich gefährliches 
Einverſtaͤndniß ein. war geſtaud! er es ein; 
auch erhielt er Verzeihung, und einen wichti⸗ 
gen Geſandtſchaftspoſten. Aber er; machte 
(Ia), 8eunoch! von ncuen den! Plan, mit 
Spaniens Hülfe) ſich, zum Herrn von Bourz 
gogue emporzuſchwingen. Dieſer Plan wurde 
durch einen von ſeinen Vertrauten verrathen. 
Als er ihn eingeſtehen ſollte, bewieß er ſich 
trotzig auf feine Unſchuld, wollte er durchaus 
nicht um Gnade bitten. Heintich uͤberließ 
ihn daher der Schaͤrfe der Geſetze, und er 
wurde euthauptet. f 
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Heinrich IV meynte es aber nicht allein 
mit ſeinem eignen Reiche, ſondern mit ganz 
Europa, gut. Er wuͤnſchte unſerm Erdtheile 
eine Verfaſſung zu geben, durch die alle Ver— 
anlaſſung zu politiſchen Zaͤnkereyen, und zum 
Kriege, entfernt werden ſollte. Er glaubte 
dieſe Abſicht durch die Befoͤrderung einer 
chriſtlichen Republik zu erreichen. Europa 
ſollte in 15 an Umfang und Macht einander 
ziemlich gleiche Staaten getheilt werden. Dieſe 
ſollten einen gemeinſchaftlichen Staatenrathe 
unterworfen ſeyn, und eine gemeinſchaftliche 
Land- und Seemacht unterhalten. Da der 
tuͤrkiſche Staat in eine chriſtliche Republik 
nicht paßte, ſo war ſeine Entfernung eine 
der erſten Unternehmungen derſelben. Aber 
auch das Haus Oeſtreich war fuͤr dieſelbe zu 
maͤchtig. Um es nun in das gehoͤrige Vers 
haͤltniß zu bringen, hatte Heinrich ſich nicht 
nur mit verſchiedenen deutſchen Fuͤrſten, fon; 
dern auch mit dem Erbſtatthalter, mit Sa⸗ 
voyen, der Schweitz, und Venedig verbun— 
den, wollte er im naͤchſten Fruͤhjahre mit 
40000 Mann nach Deutſchland ziehen. 
Seine Gemahlin Marie ſollte indeſſen, von 
einem Staatsrathe unterſtuͤtzt, die Regierung 
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führen. Sie wuͤnſchte noch vorher gekroͤnt 
zu ſeyn. Er erfuͤllte ihren Wunſch, aber 
wider ſeine Neigung. Eine traurige Ahn; 
dung kuͤndigte ihm feinen nahen Tod an, der 
durch Nachrichten von Verſchwoͤrungen, durch 
Warnungen, immer wahrſcheinlicher wurde. 
Sogar die Prophezeihungen der Wahrſager 
ſchienen dem von ängfilichen Empfindungen 
beſtuͤrmten Koͤnige endlich nicht gleichguͤltig. 
Schon hatte er die Anſtalten zur Kroͤnung 
wieder einſtellen laſſen, als er ihnen (1610 
am 10. Maͤrz) endlich doch ihren Fortgang 
geſtattete. 


Am Tage nach der Krönung ſeiner Ge; 
mahlin (am 14ten) kämpfte Heinrich mit eis 
nem ſehr ſchwermuͤthigen Gefuͤhle, mit der 
lebhafteſten Unruhe. Endlich fuhr er, von 
einigen Großen beglettet, zu Sully ins Ar⸗ 
ſenal. In einer engen Gaſſe mußte die 
Kutſche, verſchiedener Laſtwagen wegen, ſtille 
halten Die koͤniglichen Bedienten traten 
eben deswegen auf die Seite, und waren 
meiſtens über einen Kirchhof gegangen. 
Won den beyden, die bey dem Wagen blies 
ben, gieng der eine voraus, um Platz zu 
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machen, und der andre beſchaͤfftigte ſich mit 
feinem Kniebande. Der König bog ſich eben 
auf die Seite, um dem Herzoge von Eper⸗ 
non, der neben ihm ſaß, etwas zu ſagen. 
Judem brachte ein Menſch, auf ein Rad 
der Kutſche tretend, ihm zwey Stiche in die 
Bruſt bey, von welchen der zweyte ſogleich 
ſo toͤdlich war, daß Heinrich weiter nichts 
mehr, als: „ach Gott, ich bin verwundet!“ 
ſagen konnte. Der Moͤrder, Franz Ravail— 
lac von Angouleme, ein ehemahliger Layen⸗ 
bruder in einem Kloſter, der dem Wagen 
immer nachgegangen war, geſtand ſeinen 
Vorſatz, den König zu ermorden, weil er 
die Huguenotten nicht hätte ausrotten, fon: 
dern vielmehr den Pabſt und die katholtſchen 
Fürſten bekriegen wollen; er geſtand, daß 
er in feinem Vorſatze durch Predigten "ber 
ſtärkt worden waͤre. Waheſcheinlich war 
dieſer Mord eine Verabredung des Herzogs 
von Epernon, des geheimen Feindes Hein— 
richs IV, mit den ſpaniſchen Miniſtern und 
den Jeſuiten. Viele Einwohner von Paris 
graͤmten ſich uͤber Heinrichs Schickſal bis 
zam Tode. Die Koͤnigin hingegen, die eben 
nicht ſehr erſchrocken war, richtete ihre 
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ganze Sorge darauf, daß ſie, waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit ihres Sohnes Ludwigs XIII, 
von dem Parlamente als Regentin anerkannt 
werden möchte. 


Eben dieſe Koͤnigin, Marie von Medici, 
war eine von den Urſachen, daft Heinrich IV 
das haͤusliche Gluͤck, das er fo ſehr verdien— 
te, entbehren mußte. Um dieſes brachte ihn 
aber ſchon Margrethe von Valois; die aus⸗ 
ſchweifeudſte Frau ihres Zeitalters, deren 
Geſinnungen mit Heinrichs Denkart ſo wenig 
uͤbereinſtimmten. Der Pabſch willigte endlich 
(1599) in die Scheidung. Von ihr getrennt 
ſchloß ſich nun Heinrich an ſeine Gabrielle, 
die er zur Herzogin von Beaufort erhoben 
hatte, um ſo inniger an. Er hatte ihr die 
Ehe verſprochen, und nur ihr eben ſo 
ſchleuniger als ſchrecklicher Tod (1599) hin⸗ 
derte ihn an der Erfuͤllung feines Verſpre— 
chens. Nach ihrem Fode wußte Henriette 
von Balzac, die Frau von Entragues, ihre 
Reitze bey Heinrich IV fo geltend zu machen, 
daß ſie ſich die Herrſchaft uͤber ſein Herz 
erwarb. Der Beaufort an Schoͤnheit und 
Verſtand, aber nicht an Herzensguͤte, gleich, 
f voll 
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voll Argwohn, Eigenſinn, Ungeſtuͤm, hatte 
ſie ihrem koͤniglichen Liebhaber ein ſchriftli⸗ 
ches Heyrathsverſprechen abgepreßt, das aber 
Sully vor. Heinrichs Augen zu zerreiſſen 
wagte. Auf die Vorſtellungen dieſes, ſo wie 
ſeiner uͤbrigen Miniſter, ingleichen des Par⸗ 
laments, entſchloß ſich Heinrich endlich 
(4600), ſich abermahls zu vermahlen. Seine 
Wahl fiel auf die Prinzeſſin Marie von 


Mediei. Da aber auch dieſe Verbindung 


ſeiner Neigung nicht ſchmeichelte, ſo dauerte 
dieſes, eheliche Gluͤck auch nicht lange. Die 
Frau von Entragues, die nunmohrige Mars 
quiſe von Vernenil, die alle Reitze beſaß, 
die der Koͤnigin fehlten, machte ihm, durch 
ihr ungeſtuͤmes Benehmen, und durch das 
traurige Verhaͤltuiß zu. ſeiner Gemahlin, „in 
welches ſie ihn, Averſetzte, manche unange⸗ 
nehme Empfindung, die aber ein Blick, ein 
Wort von ihr bald wieder; niederſchlug. 
Die Verneuil, von der ſich der große Hein— 
rich ſo beherrſchen ließ, erlaubte ſich gegen 
feine. Gemahlin Spottreden; ſie wollte ihm 
ſeine ſchriftliche Eheverſprechung nicht wieder 
herausgeben; ſie ließ ſich (1605), nebſt 
ihrem Vater und Bruder, mit Spanien in 

heim; 


426 


heimliche Unterhandlungen ein. Die Sache 
wurde ſcharf unterſucht; aber die Strafe, 
die das Verbrechen haͤtte nach ſich ziehen 
ſollen, kam nicht zur Vollziehung. Heturich 
konnte feine ſchoͤne Henriette nicht langs vers 
geſſen; das Liebeseinverſtaͤndniß zwiſchen ihm 
und ihr wurde bald wieder hergeſtellt.“ Aber 
Heinrich vertauſchte ſie in der Folge gegen 
andre Maitreſſen; erſtlich gegen die Jacobaa 
bon Beuil, »Graͤfin von More, die er, 
während der kurzen Trennung von der Ver; 
neuil, zur Maiereſſe wählte, nachdem er- fie, 
eben ſo wie Gabrielle, vorher verheßräthet 
hatte. Aber Chanvalön, ihr angeblicher Ge⸗ 
mäht, wurds in der Hochzeitnacht / in einem 
von vielen Wachslichtern erleuchteten Zim: 
iner, von mehrern Hofleuten ſo genau be 
wächt, daß er die Rechte eines Mannes un: 
insglich geltend machen konnte. Heinrichs 
legte Maitteffe war Charlottes 8'Eſſart, Grä⸗ 
fen von Romarautiu. Sett Franz 1 hatte 
keln Koͤntg von Frankreich eine ſo große Zus 
nigung fur das’ ſchoͤne Geſchlecht, opferte 
kein König ſeinen Maitreſſen fo viel auf. 
Natärlich wirkte ſein verführeriſches Bey 
ſpiel en den Hof, wo die ſtunliche Gakan⸗ 
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terie die maͤchtigſte Herrſchaft erlangte, wo 
die Kunſt, Frauen und Jungfrauen zu verz 
fuͤhren, die hoͤchſte Stufe erreichte. Aber 
noch 50 Jahre hernach hielt man Heinrichs IV 
Regierung für das goldne Zeitalter der Gas 
lanterie. Gluͤcklicherweiſe war fie es auch 
fuͤr Frankreichs Wohlſtand. Auſſer ſeinem 
ehelichen Sohne Ludwig, hinterließ Hein: 
rich IV noch einen Sohn von der Gabrielle, 
den Caͤſar Herzog von Vendome, den Großvater 
des beruͤhmten Generals, mit welchem dieſes 
Geſchlecht (1712) wieder aufhoͤrte. 
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